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Halle a. S., Sonnabend den 1. November 1890. W
Zur ländlichen Agitation.

Es giebt eine Anzahl Anhaltspunkte zu einer guten
Agitation auf dem Lande, die nicht aus dem Auge ge
laſſen werden dürfen.

Bekannt iſt, daß der Landbewohner abgeſchloſſener
ſich hält und nicht ſo leicht aus ſeiner Zurückhaltung
herauszubringen iſt. Ein gewiſſes Mißtrauen gegen
über dem im geſelligen Verkehre gewandteren Städter
verſchärft dieſe Zurückhaltung.

Täglich in ſchwerer Arbeit an ſeine Scholle gefeſſelt,
welche den Untergrund zur Geſchichte ſeines Lebens
bildet, iſt ſein Sinnen und Trachten verwiegend auf
dieſe Scholle gerichtet und was da draußen in der
großen Welt vorgeht, das lieſt er in dem Amtsblatt
ſeines Kreiſes mehr mit der Muße, mit der man einen
Roman lieſt. Die Darſtellung politiſcher Angelegen-
heiten iſt in der Amtsblattpreſſe nicht ohne Abſicht in dem

einſchläfernden Stile gehalten, der nichts weniger als
Intereſſe zu erwecken geeignet iſt.

Will man daher durch die Preſſe auf die ländliche
Bevölkerung einwirken, muß die Preſſe in klarer,
ſchlichter und anregender Sprache und vor allen Dingen
ſtreng wahrheitsgemäß die ländlichen Verhältniſſe
ſchildern. Oertliche Vorkommniſſe müſſen mit Rück-
ſicht auf die Eigenheiten der Ortsbewohner, ſonſt rück

„haltslos beurteilt werden. Gerade durch letzteres iſt
am eheſten ein Abonnement auf vppoſitionelle Blätter
zu erwirken. Mit Zudringlichkeit iſt nicht auszurichten;
ein gerades, offenes Wort, das der Bauer eher ver
trägt, als der verwöhnte, verzärtelte Städter, muß mit
hoher Achtung vor der Perſon Hand in Hand gehen.

Wir ſprechen hier nicht vom Großbauer, der die
protzigen Manieren der Landjunker für nobel hält und
ſie nachahmt, durch öftere Reiſen nach der Stadt immer
im ſtande iſt, den Neuigkeitskrämer ſpielen zu können,
und damit zu imponieren ſucht, ſondern vom ſchlichten,
kleinen Landmann, der ſein Gütchen im Schweiße ſeines
Angeſichts ſein Lebtag ſelbſt bewirtſchaftet, wenn nicht
unglückliche Verhältniſſe ihn ins ländliche Proletariat
hinabſtoßen.

Aber ſelbſt wenn es ihm vergönnt iſt, ſein Anweſen,
das ihn und ſeine Frau gerade ernährt, bis an ſein
Lebensende zu behalten, muß er als gewiſſenhafter
Familienvater doch dafür ſorgen, daß ſeine Kinder nicht
allein die Landwirtſchaft betreiben lernen, denn im
Erbfalle würde ja das ungeteilte Anweſen abermals
nur eins ſeiner Kinder und deſſen Familie ernähren
können. Hat er mehrere Kinder, ſo muß er ihnen
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andere Arbeit lehren oder lernen laſſen und es geſchieht
in unſerer Zeit häufiger als je, daß die Kinder der
Landleute in den Städten ein Handwerk erlernen oder
gar ſchon in den Fabriken arbeiten.

Unſere Gegner ſuchen dieſe Thatſache vielfach mit
einer Sucht nach Erwerb, die ſpeziell dem Bauer eigen
ſein ſoll, zu erklären. Doch irren ſie ſich. Sie ver
geſſen, daß auch die ländliche Bevölkerung wächſt, da
gegen der Grund und Boden dem Umfang nach der
ſelbe bleibt. Wird ein kleines Grundſtück in der Erb-
ſchaft zerſchlagen, ſo iſt tauſend gegen eins zu wetten,
daß die einzelnen Teile bald zum Eigentum der Groß-
grundbeſitzer gehören, die ſchon mit der Abſicht ſpäteren
Ankaufs der Teilung eines Gütchens zuſehen, da ſie
wiſſen, daß die einzelnen Teile ihren Mann nicht er
nähren und aus Not früher oder ſpäter veräußert
werden müſſen.

Und das kommt ſehr oft vor. Es bleibt den Ver-
käufern dann nichts weiter übrig, als Lohnarbeit zu
verrichten das Proletariat zu vermehren.

Der verſtändige Familienvater ſieht dies voraus und
ſorgt, daß ſeine Kinder ſchon früher in der Lohnarbeit
ihre Kräfte üben und verwerten. Am meiſten ſagt
dem an Bewegung in freier Luft gewöhnten Landmann
ein Handwerk zu, das ihn im Freien hält. Daher
wenden ſich auch viele ländliche Arbeiter dem Maurer-

handwerk zu. cGerade dieſe Arbeiter ſind es nun, die in den
Städten, wo ſich alles öffentliche Leben konzentriert,
die Parteibewegung kennen lernen und, da ſie in enger
Verbindung mit der ſpezifiſch ländlichen Bevölkerung
bleiben, am meiſten berufen ſind, die durch unſere geg
neriſche Preſſe verbreiteten falſchen Anſchauungen über
unſere Parteibeſtrebungen zu zerſtören, reſp. zu be-
richtigen.

Sie ſind die geborenen ländlichen Agitatoren ſie
kennen ihren Mann, ſie wiſſen die Eigenheiten ihrer
ländlichen Brüder am beſten zu berückſichtigen; auch
kennen ſie jeden Rain und wiſſen, weſſen Eigentum er
abgrenzt; ſie fühlen es, wer den König im Dorfe
ſpielt, und wiſſen, wer hinter ihm ſteht, und haben ſie
in den Städten Aufſchluß über politiſche Machenſchaften
erhalten können ſie darum am beſten dieſen Auf
ſchluß weiter tragen. An ſie müſſen wir uns halten.

Der Geſindeordnung entzogen, nehmen ſie freiere An
ſchauungen und ein ſichereres Auftreten an und werden,
wenn ſie erſt die wirtſchaftlichen Zuſtände recht erkannt
haben, die ärgſten Feinde der durch die Geſindeordnung
erzeugten unwürdigen Unterordnung, die den Menſchen

demoraliſiert, ja vertiert. Die mit der Erweiterung
ihrer Anſchauungen wachſende Humanität wird ſie mit
leidig dem Geſinde näher bringen, daß ſie es auf-
rütteln, ermutigen und dasſelbe ſeine Menſchenwürde
erkennen lehren. Sie werden den uns allen bekannten
Kampf mit allen Vorurteilen, die auf dem Lande noch
tief wurzeln, aufnehmen und beſtehen, denn ſie ſind
zäh in ihren Anſichten, wie der Stamm, dem ſie ent
ſproſſen.

Es beſteht auch hier und da in Gemeinden noch ein
Stück gemeinſamer Bewirtſchaftung von Gemeindeeigen
tum aus alter Zeit, in neuerer Zeit ſind dagegen land
wirtſchaftliche Genoſſenſchaften entſtanden das alles
giebt Anlaß zu einer guten Definition unſerer Beſtre-
vungen, nur muß man die nötige Einſicht, Geduld und
Ausdauer beſitzen, dann iſt der Erfolg ſicher.

Vor allem muß man aber dem Landmann die ſchnöde
Art und Weiſe unſerer Gegner darlegen, mit der ſie
ihn in politiſcher Hinſicht über den Löffel barbieren
wollen, weil ſie ihn überhaupt nur als Stimmvieh
betrachten.

Darum ſagen wir noch einmal: Achtung vor der Perſon,
der man die geſellſchaftlichen Verhältniſſe erklären will!

Der Landmann wurde von unſern Gegnern immer als
nicht ebenbürtig, als Menſch niederer Klaſſe betrachtet,
wenn -ſie ihm auch vor den Wahlen ſchmeichelten
unſer Prinzip, das Freiheit, Gleichheit und Brüder
lichkeit fordert, ſchließt eben Klaſſenunterſchied aus und

wird bei guter Agitation auch bald von der ländlichen
d ung als das erſtrebenswerteſte Ziel anerkannt
werden.

Folitiſche Zeberſicht.
Von einem Freunde upſeres Blattes, der mit

den einſchlägigen Verhältniſſen vertraut iſt, wird uns
folgendes geſchrieben: Die verſchiedenen konſervativen
und klerikalen Blätter und Blättchen, die „Halliſche
Zeitung“ nicht ausgeſchloſſen, ſtoßen in die Angſtpoſaune
und fordern alle Wohlgeſinnten (27) auf, mit allen nur
erdenklichen Mitteln dafür Sorge zu tragen, daß die
Landbevölkerung nicht mit ſozialdemokratiſchen Tendenzen
in Berühung komme. Vergebliche Mühe. Auch die
ſogenannten ſozialdemokratiſchen Hetzer und Jrrlehrer
brauchen ſich mit dem Programm: der Landbevölkerung
Aufklärung und Verſtändnis für den Sozialdemokratis-
mus zu bringen, nicht zu beeilen, denn es wird von
anderer Seite genügend vorgearbejtet und weiter ge
züchtet. Wenn man es dennoch thun will, nun ſo
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n Eine entſcheidende Reichstagsſthung.

Plötzlich entſtand große Aufregung, ein junger, kräf-
tiger Mann drängte ſich durch und bat um das Wort

ein Ziſcheln ging durch die Reihen der Arbeiter.
Der Werkmeiſter Fritz Welter will ſprechen, der wird

ſich gegen uns erklären und Kuhnhardt verteidigen.
Einige Stimmen riefen ſchon: „Herunter, das iſt ein
Verräter,“ doch der Vorſitzende, der ſeines Amtes kundig
war, forderte die Verſammlung zur Ruhe auf und ge-
bot, jeden ruhig ſprechen zu laſſen, ſelbſt wenn er ſich
auch gegen die Anſichten der Majorität wende.

Die an der Schenke aufgepflanzten Herren rückten
jetzt auch näher zur Tribüne heran und der Fabrik
direktor meinte:

„Nun ſollen Sie einmal ſehen, wie der mit reiſen-
den Agitatoren fertig wird, Herr Welter iſt ein aus
gezeichneter Redner.“

Der junge Mann hatte ſchon das Wort ergriffen.
„Meine Freunde,“ hub er an, „Jhr habt mich nicht

gut hier empfangen ich hörte ſogar das Wort Ver-
räter ſchallen, das iſt nicht ſchön, da Jhr ja nicht ein
mal wißt, wie ich in der vorliegenden Sache denke.
Wohl iſt es wahr, daß ich eine gute Stellung in der
Kuhnhardt'ſchen Fabrik beſitze, wohl iſt es wahr, daß
ich in wenigen Wochen Direktor der neuen Fabrik
werden ſoll, aber eben ſo wahr iſt es, daß ich unbeirrt
von welchen Einflüſſen meiner Ueberzeugung Ausdruck

geben werde. Schon am Freitag, als die Deputation
von dem Fabrikherrn abgewieſen wurde, habe ich die
Forderung der Lohnerhöhung für gerecht erklärt und
nur gebeten, aus praktiſchen Gründen von der Forde-
rung der Verminderung der Arbeitszeit vorläufig ab
zuſtehen; Jhr könnt das allerdings nicht wiſſen, da ich
dieſe Aeußerung auf Befragen nur einzelnen Kameraden
gegenüber gethan habe. Auch bin ich Herrn Kuhnhardt
perſönlich entgegengetreten, als er die Deputation aus
der Arbeit entlaſſen wollte. Heute aber ſtehe ich auf
einem anderen Standpunkte. Verſchiedene Rufe: Oho!
Verräter)) Ja, ich ſtehe auf einem andern Stand-
punkte, daß ich nicht nur die Forderung der Lohn-
erhöhung, ſondern beſonders die der Verminderung der
Arbeitszeit für e notwendig erachte, daß ich
nach den eben gehörten Reden der Eurige bin.“ (All-
gemeiner Jubel.)

Der Redner fuhr nun mit erhöhter Stimme fort:
„Bis heute war ich ein Anhänger jener Bildungs- und
Spartheorieen des Herrn Schulze Delitzſch, die den
Arbeiter in immerwährender Abhängigkeit vom Fabri-
kanten erhalten, bis heute ſtand ich vollſtändig auf
Seite des Fabrikantentums und nur eins hatte mich
bis jetzt ſtutzig gemacht, daß man die Lohnerhöhung
nicht eintreten laſſen wollte, deren Notwendigkeit dochklar zu tage lag aber von heute ab ſche ich die

anze Sachlage mit anderen Augen an, alle kleinenMitelchen können nicht helfen, das Proletariat, die

Menſchheit iſt allzu krank und ich ſtimme dem erſten

Redner vollſtändig bei, daß nur eine Radikalkur er-
retten kann. Jch erkenne jetzt die Wurzel alles Uebels,
die Ausbeutung des Menſchen durch den Menſchen
und dieſer Ausbeutung muß ein Ende gemacht werden.
Und wenn ich ſelbſt perſönliche Opfer bringen muß,
ich werde ſie tragen; die Gewalt der Wahrheit hat
mich ergriffen und ſo will auch ich meine geringen
Kräfte zu dem großen Erlöſungswerke der Menſchheit
widmen.“

Endloſer Jubel ſtürmte durch den Saal die
fremden Agitatoren und der Vorſitzende beglückwünſchten

den Redner und freuten ſich, daß ſie einen ſolchen Er
folg errungen; die Arbeiter aber in ihrer ſtürmiſchen
Begeiſterung ließen Fritz Welter hochleben. Die Ver
ſammlung wurde hierauf geſchloſſen und nach derſelben
ein Komitee gebildet zur Regelung des Streiks.

Die jungen unverheirateten Arbeiter mußten ſchon
anderen Tages die Stadt verlaſſen und die verheirateten
erhielten ausreichende Unterſtützung fremde Arbeiter
aber wurden ferngehalten oder gewarnt, bei Herrn
Kuhnhardt in Arbeit zu treten.

12.
Herr Bethmann war mit ſeiner Tochter wieder aufs

Land gezogen der Mai hatte inzwiſchen die Erde mit
Blumen und das Menſchenherz mit Luſt und Wonne
überſchüttet. Jm Lauf des Winters war dem alten
Herrn auch eine Ueberraſchung zu teil geworden ihm
war der Titel eines Kommerzienrates und der König-
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handelt es ſich wohl um die Konſtatierung der Stück
zahl. Sozialdemokraten beſitzt das platte Land bereits

ug, daſür haben die Zuckerfabriken reſp. ihre Be
und hauptſächlich die betreffenden Direktoren ge

rgt, und ſpeziell da, wo der Letztere, wie ſo häufig
in der deutſchen Zucker-Jnduſtrie, aus dem Arbeiter
ſtande, weniger durch beſondere Intelligenz als durch
blindes Glück, hervorgegangen iſt. Hier war indirekt
ſtets die beſte Pflanzſtätte für den Sozialdemokratismus.
Die Arroganz und der unbegrenzte Egoismus im Ein
ſammeln von Revenüen, Bedrückung der Arbeiter und
Schmälerung ihres ſchon kargen Lohnes hat wunderbares

leiſtet. In ihrer Jnhumanität verweiſen ſie den
rbeiter und den kleinen Lieferanten fortwährend auf

die jetzigen ſchlechten Zeiten, welche freilich nicht mehr
80 100 immerhin aber noch 30--40 Reingewinn
abwerfen, und ſuchen ihre Handlungsweiſe für die
reduzierten Tagelöhne und Herabdrückung der Preiſe
hierdurch zu beſchönigen. Von ihren enormen und in
den meiſten Fällen mit ihren Leiſtungen nicht im Ein
klang ſtehenden Bezügen wollen dieſe Herren trotz der
ſchlechten Zeiten nicht nachlaſſen. Höchſtens, aber auch
nur in der Vorausſicht einer eintretenden ArbeitsEin
ſtellung bewilligen ſic auf den Kopf eine Zulage von
s, ſage fünf Pfennigen die Schicht. Bei ſoichen Vor-
gängen braucht man ſich nicht zu wundern, wenn der
Sozialdemokratismus, daß iſt: das Bewußtwerden, daß
man als Arbeiter auch zu den Menſchen gehört, und daß man
auch berechtigt iſt menſchlich leben zu wollen, ſelbſt bei
den indifferenteſten Geiſtern zur Geltung kommt. Das
geflügelte Wort: in Geldſachen hört alle Gemütlichkeit
auf, hat auch der Arbeiter begriffen; hiergegen nützt
alle Einſchränkung und Bevormundung nichts, denn
der nach vorwärts ſtrebende Geiſt läßt ſich nicht bannen.
Wie füurſorglich ſür ihre Arbeiter die Fabrikbeſitzer
und deren Direktoren ſind, leuchtet auch aus einem in
der Nr. vom 17. Oktober l. J. der „Deutſchen Zucker
induſtrie“ erſchienenen Artikel „über die Sonntags
arbeit und die Arbeitszeit des weiblichen Geſchlechts
in den Zuckerfabriken“, gehalten zu Egeln, hervor. Jn
dem Bericht heißt es wörtlich: „Zudem iſt die Luft in
den Fabriken frei von Staub, die leicht dem Verderben
ausgeſetzten Rübenſäfte bedingen überall die größte
Reinlichkeit, ſo daß der Aufenthalt in den Räumen
durchaus als geſund bezeichnet werden muß.“ Ob
denn der Autor dieſer Worte je in einer Zuckerfabrik
war? Wenn ja, dann entſtellt er Thatſachen, oder
die Fabrik, von der er ſpricht, bildet eine Ausnahme.
Gerade in den deutſchen Zuckerfabriken, von denen die
meiſten mit Ueberfluß an Waſſermangel zu kämpfen
haben und welche deshalb gezwungen ſind, die reich
mit organiſchen Subſtanzen beſchwängerten Abfallwäſſer
wieder in den Betrieb zu ziehen, herrſcht größtenteils
geradezu ein Geſtank, der auch dem Nichtverzärtelten
beim Eintritt in die Fabrik ein Zurückprallen verurſacht.
Leider ſind die Beſuche der ſtaatlichen Kontroll-Or-
gane zu ſelten, um hier intervenierend einzugreifen, ich
bin aber überzeugt, daß, wenn dieſes ſtattfände, gar
manches Etabliſſement den Betrieb ſofort einſtellen
müßte. Wenn der bettkeffende Autor der oben zitierten
Worten wünſcht, Erfahrungen über die geſunden (7)
Räume und ihrer noch geſünderen weil ſtaubfreien
Luft zu machen, ſo möge er ſich nur an die Redaktion
dieſes Blattes wenden, und es ſollen ihm ſofort minde-
ſtens 30 Fabriken im Ravon der Provinz Sachſen
namhaft gemacht werden, wo er Gelegenheit finden
wird, Erfahrungen in dieſem Genre zu ſammeln und
dann Berichte zu ſchreiben. Es werden ihm die königl.
Steuerbedienſteten die geſunde Luft an den Uniform-
knöpfen und an der auf dem Tiſche liegenden Taſchen
uhr vordemonſtrieren. Gleichzeitig wird ihm auch

empfohlen, den Bedürfnis Anſtalten inEtabliſſements, die aller Hygiene und

lich rufen wir Arbeiter nach einem öfteren Beſuche von
ſeiten des ſtaatlichen FabrikJnſpektors, aber während

der Dauer der Kampagne.
Die Arbeiterverhältniſſe in den Staats

betrieben kennzeichnet treffend folgende Berliner Korre
ſpondenz der „Frankf. Ztg.“: Wenn zwei ſich ſtreiten,
freut ſich der dritte! Das gilt auch von einer Aus
kaſſung, welche die „D. Volksw. Korreſpondenz“ ſoeben
über den Arbeiterſchutz in Staatsbetrieben
bringt. Bekanntlich haben bei der Arbeitergeſetzgebung
einige Beſtimmungen dadurch, daß den Staatsbetrieben
in verſchiedenen Richtungen eine privilegierte Stellung
vorbehalten iſt, eine große Mißſtimmung in der Privat-
induſtrie hervorgerufen. Jnfolge dieſer Mißſtimmung
plaudert nun das großinduſtrielle Organ eine ganze
Menge intereſſanter Einzelheiten über die Mangelhaſtig-
keit der Arbeiterfürſorge im Staatsbetriebe aus. Die
Thatſache, daß die ſtaatlichen Betriebe gelegentlich mit
Gehältern und Löhnen arbeiten, welche der Privat-
induſtrie ſchwere Vorwürfe zuziehen würden, könne nicht
geleugnet werden. Das Blatt erinnert an die ergötz
liche, im Landtag mitgeteilte Szene, wo ein zur Er
forſchung der Sachlage in's weſtfäliſche Streikgebiet
geſandter höherer Beamter von einem Arbeiter, der ihm
geſagt, er verdiene täglich 2.25 M., auf die entrüſtete
Frage „bei welcher Zeche?“ die verdrießliche Antwort
erhielt: Jch bin Bremſer bei der Staatseiſen-
bahn! Auch bezüglich der Behandlung der Arbeiter
habe man alle Urſache, anzunehmen, daß z. B. die
Arbeiterſperre, deren vorübergehende Anwendung
1889 im Ruhrkohlengebiet eine ſo unglaubliche Hoch-
flut ſittlicher Entrüſtung in Beamtenkreiſen erregte und
zu kaum glaublichen Drohungen Veranlaſſung gab, an
gewiſſen ſtaatlichen Betrieben bis auf
dieſen Tag in einer Form beſtehe, die eben
nur bei Selbſtkontrolle möglich ſei. Neuerdings mache
eine am 20. Oktober ſtattgehabte Verhandlung vor
dem Geſchworenengerichte zu Dortmund viel Aufſehen;
dieſelbe zeige, daß ſogar der Reichspoſtfiskus in
Sachen der Lohnzahlung und der Behandlung ſeiner
Leute noch nicht völlig in das Stadium der Muſter
anſtalten eingetreten zu ſein ſcheine. Ein Landbrief-
träger, der ſeit 1883 im Poſtdienſt war, hat ſich
voriges Jahr eine Unterſchlagung von 120 M. zu
ſchulden kommen laſſen, die er mit einer Reihe anderer
Unterſchlagungen deckte. Als er abgefaßt wurde, hatte
er alle bis auf zwei nach und nach erſetzt und dieſe
wurden aus ſeiner Kaution bezahlt. Schaden hatte
alſo niemand gelitten. Der Mann wurde zu 1
Jahren Gefängnis verurteilt. Staatsanwalt und Ge
ſchworene beurteilten ſein Vergehen ſo milde wie irgend
möglich, denn allſeitig wurde anerkannt, daß er nur
aus bitterer Not gefehlt. Der Mann, der ſich
ſonſt ſtets gut geführt, hatte Frau und ſechs Kinder
und ein jährliches Einkommen von ſechshundert Mark
(Sic). Jm letzten Jahr, alſo nach ſechsjähriger Dienſt-
zeit, hatte man ihm dazu 72 M. Wohnungsgeldzuſchuß
gegeben! Dieſes Urteil und ſeine Begründung ſchließe
einen ſchweren Vorwurf für den Poſtfiskus in ſich.
Man kann ſich in der That nur auf's wärmſte dem
Schlußſatz der „D. Volksw. Korr.“ anſchließen: „Solchen
Erſcheinungen auf den verſchiedenſten Gebieten der
Staatsverwaltung gegenüber erſcheint der Anſpruch
derſelben auf Exemtion von den Kontrollen
und Maßregeln zu gunſten des Arbeiterſchutzes, mit
denen die Privatinduſtrie bedroht wird, allerminde-
ſten s etwas verfrüht!“ Das Vorſtehende iſt
wieder ein Beweis für die von den Sozialdemokraten

ſpotten, ein aufmerkſames Auge zu widmen. Schließ
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ſtehen, als d den Privatinduftrirlen
beſchaſtigen, and wirf

daß die Arbeiter in dene e s ein greles Lidt a
einer Polemik der Germania unddem Berliner Volksblatt“ ü den Zukunftsſtagt

ſagt das erſtere Blatt unter anderm: „Es hat ihn
(Liebknecht) niemand gefragt, wie der Zukuxftsſtaat in
allen Einzelheiten ausſehen wird, ſondern die Sozial
demokratie ſoll erklären, wie ſie ſich
ſtaat denkt, welchen Plan ſie hat“. arauf ant
wortet das „Berlmer Volksblatt“: „Jm ſozialiſtiſchen
„Zukunftsſtaat“ giebts keine Maigeſetze, kein Jeſuiten
geſetz, keine Ausnahmegeſetz irgend welcher Art. Es
giebt kein Preßgeſetz und kein Vereinsgeſetz jeder
kann denken, ſagen und ſchreiben was er will und alles
thun, was nicht einen Eingriff in die Rechte und be
rechtigten Jntereſſen anderer bildet. Es herrſcht abſo
lute Gleichberechtigung, und die Gleichberechtigung iſt
die einzige Schranke der Freiheit. Es giebt keinen
Kuſturkampf, weil es keine Staatskirche giebt. Die
Schule gehört dem Staat, und jedermann ſoll nach
ſeiner Facon ſelig werden. Es giebt keinen König
Stumm und keine Schnapsjunker: die „nationale Arbeit
in Stadt und Land, in Handel, Jnduſtrie und Land-
wirtſchaft wird genoſſenſchaftlich betrieben, zum
Vorteil der Geſamtheit. Es giebt keine Armen,
denn jeder Arbeitsfähige iſt in der Lage, durch ſeine
Arbeit ſich ein menſchenwürdiges Daſein zu ſichern,
und die Arbeitsunfähigen ſind Penſionäre des Zukunſts-
ſtaates, der ſie nicht mit den berühmten „33/, Reichs-
pfennigen“ abſpeiſen wird. Es giebt keine Zeiten der
Arbeitsloſigkeit und keine Kriſen, weil die Produktion
und Konſumtion die Erzeugung und Verteilung der
Güter planmäßig geregelt ſind. Es giebt keine
Proſtitution, weil es weder Männer giebt, welche ſich

rauen kaufen können, noch Frauen, die ſich verkaufen
müſſen u. ſ. w. u. ſ. w.“ Uns ſollte es wundern,
wenn die „Germania“ nun nicht die Frage aufwerfen
ſollte, wie das erreicht werden ſoll. Denn die Männer
der Finſternis pardon des Zentrums ſind noch
nicht ſo erleuchtet, um das begreifen zu können.

Das Berliner Junkerblatt, die „Kreuzzeitung“,
welches mitunter ganz ſcharf und richtig ſieht, wenn
die eigenen Klaſſen- und Sonderintereſſen nicht in
Frage ſind, ſchreibt über die letzten belgiſchen Wahlen:
„Wir haben den jüngſt in Belgien ſtattgehabten Ge
meindewahlen, bei welchen ſich beide Teile, Ultramon
tane wie Liberale, den Sieg zuſchreiben, keine ſonder
liche Aufmerkſamkeit gewidmet, weil es in der That
nicht viel verſchlägt, welche der beiden „Bourgeois“
Parteien in Brüſſel am Ruder ſitzt. Den ſozialen
Anforderungen der Gegenwart ſtehen die einen wie die
anderen zugeknöpft bis an den Hals gegenüber, und
auch von einer Abänderung des lediglich auf den Geld-
ſack zugeſchnittenen Wahlſyſtems wollen ſie nichts
wiſſen. Kein Wunder daher, daß die Maſſen in Bel
gien den umgekehrten Weg einſchlagen, wie er bei uns
betreten worden iſt: ſie ſuchen einen gewaltigen ſozialen
Druck auszuüben, um zu der politiſchen Stellung zu
gelangen, von der ſie ein „menſchenwürdiges“ Daſein
erwarten. Der allgemeine Ausſtand wird deshalb vor
bereitet. Wie der „Nat.-Ztg.“ aus Brüſſel geſchrieben
wird, ſehen die Direktoren der Kohlenwerke von Char-
lervi denſelben als unvermeidlich an. Dort allein
handelt es ſich um 200000 Arbeiter. Wenn der
Ausſtand ſeinem vollen Umfange nach durchgeführt
werden könnte, müßte er furchtbare Folgen haben.
Wir glauben aber nicht, daß dies, in der rauhenE
Jahreszeit zumal, gelingen wird.“ Mit dem allge

liche Kronenorden verliehen. Er wußte ſelbſt nicht
recht, wie dies gekommen, doch wurde ihm von ver
ſchiedenen Gratulanten bedeutet, daß wohl Graf Hohen
berg, der ſeine Militärkarrière verlaſſen und Landrat
des Landkreiſes, in welchem auch das Bethmann'ſche
Landhaus lag, geworden war, die Hand im Spiele ge-
habt habe.

Graf Hohenberg, trotzdem er von dem bedingten Ja
wort des Herrn Bethmann, welches derſelbe ſeiner
Tochter und Fritz Welter gegeben, wußte, und obgleich
er zu ſtolz war, die Anſtellung von Fritz als Direktor
der neuen Fabrik direkt zu hintertreiben, hatte doch
noch immer nicht die Hoffnung aufgegeben und deshalb
auch durch ſeinen Einfluß den Kommerzienratstitel und
den Orden vermittelt. Dadurch war er natürlich bei
Herrn Bethmann noch beliebter geworden.

Als Landrat des Kreiſes kam er mit dem Kom
merzienrat, der Mitglied des Kreistages war, nun öfters
zuſammen ja er beſuchte denſelben jedesmal, wenn er
zur Stadt ritt, wo er häufiger zu thun hatte, und ihn
ſo der Weg an dem Bethmann'ſchen Gute vorüber

rte.Feaf Hohenberg hatte gefällige Manieren, er war

auch ſonſt ein kluger Mann, doch hatte die leidige
Spielſucht ihn in ſeinen Vermögensverhältniſſen derart
heruntergebracht, daß nur eine reiche Heirat ihn erretten
konnte. Er wäre ſonſt viel zu ſtolz geweſen, ſich in
das Bethmann'ſche Haus einzudräugen und einem
Fabrikarbeiter, wie er Fritz Welter immer nannte,

Konkurrenz zu machen. Aber ſeine Notlage machte ihn
zu Handlungen fähig, die ſeinen ariſtokratiſchen An
ſchauungen vollſtändig widerſprachen.

Oft genug, wenn der Graf bei Herrn Bethmann
war, ſtiegen in dieſem bittere Gedanken auf, daß er
auf ſolchen hochariſtokratiſchen Mann, der es ſicher
noch zum Miniſter bringe, als Schwiegerſohn verzichten
müſſe, zu gunſten eines Arbeiters. Doch ſein gegebenes
Wort, vor allem aber ſein eigenes Töchterchen waren
vorläufig noch unüberſteigbare Hinderniſſe.

Dieſe Gedanken bewegten ſein Gemüt auch an dem
Sonntage nach der Volksverſammlung; Graf Hohenberg
befand ſich bei ihm auf der Terraſſe vor dem Land
hauſe. Es war ein ziemlich heißer Tag geweſen, doch
jetzt war die Sonne hinter dem nahen Walde ver-
ſchwunden und eine angenehme Kühle verbreitete ſich;
ein Glas Champagner that das übrige, um eine heitere
Stimmung herzuſtellen.

Elſe hatte ſich vor einer Stunde verabſchiedet, um
im Park und dem naheliegenden Walde einen Spazier
gang zu machen. Die beiden Herren unterhielten ſich
von der Arbeitseinſtellung bei Kuhnhardt, von dieſer
unerhörten Arbeiterrebellion der alte Bethmann meinte,
daß doch in ſolchen Fällen die Polizei einſchreiten
müſſe, um die Arbeiter zur Arbeit zu zwingen. Der
Landrat zuckte die Achſeln, indem er bemerkte, daß

IIII—-————

nach der neuen Geſetzgebung nach der Aufhebung der
Koalitionsverbote eine ſolche Einmiſchung unmöglich
ſei; beſſer aber wie die Polizei würde der Hunger

ſchon wirken, der die Rebellen zur Pflicht zurückführe;
außerdem ſeien ja auch Arbeiter von auswärts heran
zuziehen.

Der Graf war aufgeſtanden, hatte noch ein Glas
Champagner getrunken, ſich verabſchiedet und wollte
ſein unterdeſſen vorgeführtes Pferd beſteigen, als gerade
eine Equipage vor dem Thore hielt, aus welcher der
Fabrikbeſitzer Kuhnhardt ſtieg und mit hochgerötetem
Geſichte auf die Terraſſe zuſchritt.

(Fortſetzung folgt.)

Am auswärtigen Setzerkaſten.
Die „Helv. Typogr.“ bringt folgenden kleinen Scherz über

Renommage. Es handelte ſich um die Beleuchtungsfrage, die
lebhaft diskutiert wurde. „Ja,“ ſagte auf einmal ein Schwarz-
künſtler, „als ich noch lernte, ſteckte man einen Kienſpan auf
den Kaſtenrand, um notdürftig zu ſehen „und als ich noch
lernte,“ ſagte ein anderer, „ſtrichen ſich die Setzer mit leuchten
der Farbe an, und waren mit dem Lichte ganz zufrieden.
„O, das iſt noch garnichts,“ meinte ein dritter Setzer, „als ich
noch lernte, ſchlugen die Setzer den Lehrbuben mit der Fauſt
in die Augen, daß die Funken das ganze Geſchäft erleuchteten.“
„Jotte ne,“ meinte zum Schluß ein Berliner, „ick kann Eu
ja nich begreifen, det Jhr wejen ſo ne Klenijkeit ſo lange
ſtreitet; als ick noch Herr Lehrling war, det hättet Jhr ſehen
müſſen, bei uns haben die roten Zinken von de Gehilfen ſoviel

Motor getrieben wurde!“
Sprit zum Leuchten gegeben, dat noch vom Ueberſchuß der
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Belgiens, wo

in Verhältniſſen leben, wie fie nicht gedacht
werden können. Ein Blick auf ien, und die ſoziale
Riſſion der katholiſchen Kirche“, die zu predigen die
Zenirumsmänner namentlich in der jüngſten Zeit auch
in Deutſchland unermüdlich ſind, iſt gerichtet.

Aus Bremen wird gemeldet, daß vom 25. bis
26. d. M. 9800 Auswanderer nach Braſilien
aus dem Königreiche Polen und dem Gouwvernement,
Wolhynien daſelbſt eingetroffen ſind. Für die nächſten
Tage werden noch bedeutende n erwartet.

Ein ins Waſſer gefallener Streik
nämlich der Pfaffenſtreik in der Türkei. Die frommen
et helik h Streikbrüder dachten, das gläubige

lk werde in Verzweiflung geraten, wenn die Kirchen
zugeſchloſſen würden, und vielleicht gar eine Revolution
gegen die ungläubigen Türken machen (dieſe frommen
Herren haben nämlich gar keine Angſt vor der Re
volution, wenn nur ſie ſelbſt ſie für ſich ſelbſt machen
können) allein das gläubige Volk, weit entfernt in
Verzweiflung zu geraten, freute ſich heidenmäßig, daßes die Kirchen wehen konnte und die geprellten

Streikbrüder müſſen nun klein beigeben, wenn ſie nicht
riskieren wollen, daß ſie für immer aufs Pflaſter ge
worfen werden, und ihre gläubigen Schäflein ganz
verlieren würden. Und ſo haben ſie ſich aufs Unter
handeln gelegt und bereiten ſich darauf vor, unter dem
kaudiniſchen Joch durchzumarſchieren. Ein Glück noch
für ſie, daß ſie in der „wilden“ Türkei leben, ſonſt
würden ſie noch wegen Kufforderung zum Streik und
Boykott ins Gefängnis marſchieren müſſen.

Noble Fabrikanten. Aus Konſtanz wird be
richtet: Jm hieſigen Armenhauſe, Gütle genannt, werden
die Armen und Jnvaliden der Stadt untergebracht.
Allem Anſchein nach ſtehen aber dieſer Anſtalt nicht
genügend Mittel zur Verpflegung der Jnſaſſen zur
Verfügung. Um nun dieſe Mittel zu beſchaffen und
gleichzeitig den Lebensabend dieſer Leute zu einem an-
genehmen zu machen, ſieht ſich die Verwaltung genötigt,
die Jnvaliden, die noch einigermaßen auf ihren Füßen
ſtehen können, in die hieſige Tapetenfabrik in Arbeit
zu ſchicken. Die Herren Fabrikanten, gute Stadtväter
und Patrioten, ſind ſo human und bezahlen dieſe Leute
bei elfſtündiger Arbeitszeit mit 60 Pf. bis zu 1 M.
Die Hälfte dieſes rieſigen Lohnes müſſen dieſe alters-
ſchwachen Leute an die Anſtalt abgeben, während ſie
mit der anderen Hälfte ihrer Genußſucht fröhnen dürfen.
Daß dieſe billigen Kräfte nur dazu beitragen, den
übrigen Arbeitern der betreffenden Fabrik Konkurrenz
zu machen und die Löhne herabzudrücken, iſt ſelbſt
redend. So wurde einem Arbeiter der betreffenden
Fabrik, welcher um Lohnerhöhung anhielt, vom Fabri-
kanten kurz erwidert, daß ihm billigere Arbeitskräfte
jederzeit zur Verfügung ſtänden und von einer Lohn-
erhöhung nicht die Rede ſein könne.

Jn der Berliner „Volkszeitung“ leſen wir: Eine
Narrenſteuer iſt den Franzoſen in Ausſicht geſtellt
worden. Der Abgeordnete Moreau hat nämlich bei
der Kammer einen Antrag auf Beſteuerung der Adels
titel eingebracht. Der Gedanke iſt nicht neu. Nach
Moreau ſoll kein Franzoſe mehr das Recht haben, den
Adel zu führen, es ſei denn, daß er dafür eine jähr-
liche Steuer bezahlt; wer dieſe Steuer aber zahlt, hat
ganz nach Belieben und nach Vermögen das Recht,
ſich zum Grafen, Marquis oder Fürſten zu machen.
Der vorgeſchlagene Steuertarif beſtimmt: einfacher Adel
500 Fres., doppelter (7) Adel 1000, Ritter 1000,
Baron 5000, Vicomte 10 000, Graf 20000, Marquis
30 000, Herzog 50000, Fürſt 100 000, Herzog oder
Graf mit dem Titel Hoheit 200 000, Fürſt mit dem
Titel Hoheit 250 000 Fres.; ſoll die Ghefrau den
Titel mitführen, ſo zahlt ſie einen Zuſchuß von 50 Proz.
jedes der Kinder 25 Proz. Moreau hat ſchon mehrere
Vorgänger gehabt, deren Vorſchläge friedlich im Akten
ſtaube des Palais Bourbon ſchlummern. Jhnen wird
ſich auch der neueſte anreihen. Aber ſchade iſt es
doch, daß nicht irgendwo eine ſolche Steuer eingeführt
wird. Jhre Wirkſamkeit würde bald die Titelſucht
noch viel lächerlicher machen, als ſie ſo wie ſo ſchon
ein den Augen von vorurteilsfreien Menſchen iſt.

England. Ueber das Elend in London veröffent-
licht der ſoeben in Paris erſchienene „Almanach der
ſozialen Frage“ folgende intereſſante Ziffern: Es giebt
in London 50 000 Vagabunden, 300000 Beſchäfti
gungsloſe, 250000 unregelmäßig (mit Unterbrechungen)
Beſchäftigte, 400 000, welche zwar regelmäßig arbeiten,
aber deren Löhne unzulänglich ſind alſo in Summa

Unterzeuge für He rren und Damen,
geſtridte Unterjaden und Hoſen,

Strümpfe, Handschuhe, Wolle ete.

eine Million Unglückliche! Um vom weiblichen Ge
ſchlecht zu reden, zählte man dort Proſtituierte: Jm

1800: 80000, 1830: 120000, 1840: 160000,
1850: 200 000, 1880: 270000 und 1890: 300 000.
Das will ſagen, ein Viertel der Frauen und Mädchen
London ſind gezwungen, durch die Proſtitution ihren
Lebensunterhalt zu gewinnen. Das ſind grauenhafte
Zuſtände am Ende des neunzehnten Jahrhunderts
daß ſolchen Zuſtänden gegenüber alle Verſöhnungsreden
nutzlos und nur einſchneidende ſoziale Reformen in
unſerem Sinne die nötige Beſſerung bringen können,
muß jedem Denkenden einleuchten.

SoKgles.
Hale, 31. Oktober.

Genoſſe Grothe ſendet uns folgende Offene Anfrage
an Herrn Prof. Märker! Wie ich höre, konnte der Vortra
des Herrn Prof. Märker über die Ziele der Sozialdemokratie,
welchen der Herr in Döllnitz halten wollte, wegen Unwohlſeins
des Herrn Profeſſors nicht ſtattfinden. Würde nun HerrProf. Märker, wenn er von ſeinem Unwohlſein kuriert, die
Güte haben und ſeinen Vortrag hier in Halle in einer öffent
lichen Verſammlung halten? Meine Freunde würden ihn mit
der größten Ruhe anhören, wenn der Herr Profeſſor uns nur
Diskuſſionsfreiheit geſtattet.

Jn der Halliſchen Zeitung leſen wir eine Briefkaſten
notiz in welcher dem Fragſteller zur Erinnerung an die
Molktefeier das Buch „Moltke als Denker“ folgendermaßen
empfohlen wird „Der Verfaſſer hat mit viel Fleiß ein ſehrreiches Material zufammengebracht und dasſelbe mit zielbewußter

Umſicht geordnet. Er bietet in dem hübſch ausgeſtatteten Buche
fraglos ganz das, was Sie eben wünſchen und wir ſind feſt
überzeugt, daß Sie die Anſchaffung desſelben für Jhre „Fa-
milienbibliothek“ nicht bereuen werden!“ Was das Buch
enthält, wollen wir den Leſern durch einige Auszüge klar
machen. Da ſtoßen wir u. a. auf einen Satz, welcher folgenden
Wortlaut hat: „Der ewige Friede iſt ein Traum und zwar
nicht einmal ein ſchöner Traum. Der Krieg iſt ein Element
der von Gott eingeſetzten Ordnung. Die edelſten Tugen-
den des Menſchen entfalten ſich daſelbſt: der Mut und die
Entſagung, die treue Pflichterfüllung und der Geiſt der Auf
opferung. Der Soldat giebt ſein Leben hin. Ohne den Krieg
würde die Welt in Fäulnis geraten und ſich im Materialismus
verlieren.“ Es iſt das eine Anſicht, die bei einem Berufs
ſoldaten, wie Moltke, nicht überraſchen kann. Aber darüber
waren wir einigermaßen überraſcht, als wir in demſelben Buche
auch noch folgenden Ausſpruch fanden: „Glücklich die Zeiten,
wo die Staaten nicht mehr in der Lage ſein werden, den größten
Teil aller ihrer Einnahmen zu verwenden bloß auf die Sicher
heit ihrer Exiſtenz, wo die Regierungen nicht nur, ſondern
auch die Völker und die Parteien ſich überzeugt haben werden,
daß ſelbſt ein glücklicher Feldzug mehr koſtet, als er einbringt,
denn materielle Güter mit Menſchenleben zu erkaufen, kann kein
Gewinn ſein!“ Da haben wir Moltke eontra Moltke! Die
beſſere, rein menſchliche Erkenntnis ſiegt in letzterem Ausſpruch
über die abſtoßende Verherrlichung des Krieges, die der
„Schlachtendenker“ in den erſtzitierten Sätzen vorgenommen
hat. Ein ſchrofferer Widerſpruch, als dieſe zwei Zitate ihn
offenbaren, iſt wohl kaum denkbar. Wir halten es ſelbſtver
ſtändlich mit dem letzteren und überlaſſen den Verehrern
Moltkes, beide „in Harmonie“ zu bringen.

8 Ein Zigeuner Zug von 5 Fuhrwerken beſſerer Art mit
ſehr ſchmucken Pferden beſpannt, welche zum Teil elegant ge
ſchirrt waren, bewegte ſich heute vormittag durch die Magde
burgerſtraße. Augenſcheinlich gehörten dieſe Fuhrwerke zu der
in Radewell bei Ammendorf hauſenden Zigeuner-Kolonie.

8 Ein Schornſteinbrand, durch welchen ſich ein Balken-
und Dielenbrand entwickelte, entſtand heute vormittag in dem
Hauſe Großer Schlamm Nr. 1. Die ſtädtiſche Feuerwehr war
zur Stelle und bemühte ſich, denſelben zu löſchen.

Verletzungen zog ſich der auf dem Friedrich'ſchen Neu
bau in der Hackebornſtraße beſchäftigte Arbeiter Jakob dadurch
zu, daß er infolge Bruchs einer Sproſſe an der Leiter durch-
brach. Die Verletzungen waren ſolche, daß er nach der Klinik
gebracht werden mußte.

v. Leichenfund. Der ſeit längerer Zeit ſpurlos verſchwundene
Kaufmann Bieber iſt vorgeſtern in dem Saalſtrom an den
Pulverweiden angeſchwommen.

r

Arbeiterbewegung.
Am 29. Oktober fand im Saale der „Moritzburg“ eine

außerordentliche General Verſammlung der MaurerAr-
beitsleute von Halle und Umgegend ſtatt. Zum 1. Punkt
erſtattete der Kaſſierer, Kollege Büttner, Bericht über die Ab
rechnung, welche von den Reviſoren als richtig befunden
worden war, worauf dem Kaſſierer Decharge erteilt wurde.
Der 2. Punkt: „Reviſorenwahl“ erledigte ſich durch Wahl der
Kollegen K. Preſcher, K. Knoche, F. Haag. Der 3. Punkt:
„Wahl einer Rechtsſchutzkommiſſion“ konnte nicht erledigt
werden, da die Mitglieder noch zu lau und ſaumſelig ſind,
und es noch nicht einmal für der Mühe wert gehalten, die
Verſammlung zu beſuchen. Man ſollte kaum denken, daß die
Arbeiter ſo gleichgültig ſein könnten, wie es hier der Fall iſt.
Von zirka 500 organiſierten Arbeitern war nur ein kleiner
Bruchteil erſchienen. Trotzdem alles aufgeboten wird, die Ar
beiter zu organiſieren, ſind ſie nicht aus dem Schlafe zu rütteln.
Wenn nun ſelbſt organiſierte Arbeiter mit ſolchem ſchlechten
Beiſpiel vorangehen, ſo iſt es kein Wunder, wenn keine neuen
Kollegen ſich an den Verein anſchließen. Darum iſt es an
Euch, organiſierte Arbeiter, feſt zu dem Verein zu halten, Ver
ſammlungen zu beſuchen und Eure Meinungen frei zu äußern.
Rüttelt alle ſchläfrigen Kameraden auf, bewegt ſie dazu, dem
Verein beizuireten. Von morgens bis abends muß ein jeder
agitieren und wenn dies geſchieht, ſo wird auch unſer Verein
wachſen und blühen und die Frucht wird nicht ausbleiben. Be
denkt immer wieder, das einer nichts kann, ſondern ſoll etwas

errungen verdex, wen wir uns vereinigen. Unſere iſt urkeiter organiſten euch.
Der Unter Deutſcher Buchdrucker

hatte im zweiten rtal dieſes Jahres einem Ende de
Onuartals vorhandenen Geſamtmitgliederſtand von 15 407 Mit
gliedern 1430 Arbeitsloſe, welche zuſammen 34 679arbeitslos waren, und 1367 erwerbsunfähige Krauke
32 881 Tagen Arbeitsunfähigkeit. Der Kaſſendekand der Ak
gemeinen Kaſſe vermehrte ſich von 293 441.94 M. zu Anfang
des Quartals auf 329 120.75 M. am Ende des Quartals.
Einen hübſchen Beitrag zur Perſiſſierung der moraliſchen Ouali

kation vieler Unternehmer liefert folgende Bekanntmachung
es Berliner BuchdruckerSchiedsgerichts: „Bei dem Gehilfen

obmanne des Gchiedsgerichts für den Tarifkreis I ſind Be
ſchwerden eingelaufen, daß infolge Durchführung getroffener
Entſcheide Perſonalentlaſſungen erfolgt ſeien Die Richt

der Entſcheide aber iſt dazu angethan, das Schieds
eriZWerhaupt zwecklos zu machen. Eine Nichtachtung der Ent

ſcheide ſelbſt wenn dem Schiedsſpruch Folge geleiſtet worden
iſt wird auch dadurch ausgeſprochen, daß die betreffenden

2 beſchwerdeführenden Gehilfen entlaſſen werden. Die
Unterzeichneten ſehen ſich deshalb veranlaßt, zu erklären, daß
ſie nur unter der Vorausſetzing, daß für die Folge die ange
führten Geſichtspunkte beiden Teilen allein maßgebend ſein
werden, in der Lage ſind, das beſchwerliche Amt im Schieds

weiter zu führen.“ Folgen die Unterſchriften der
chiedsgerichtsmitglieder (5 Prinzipale, 5 Gehilfen).

Calais, 28. Oktober. Sämtliche Tüllarbeiter
nehmen heute die Arbeit wieder auf, da mit den Arbeitgebern
faſt vollſtändiges Einvernehmen erzielt iſt.

Zriefkaſten.
K. H. hier. Mit der „Haubenlerche“ werden wir uns

noch einmal beſchäftigen.

Standes amtliche Rachrichten.
Galle, 30. Oktober.

Aufgeboten: Der Zimmermann Hermann Emmerich und
Klara Dreubler (Langeſtraße 6 und gr. Klausſtraße 30/31).
Der Handlungsgehilfe Theodor Burghaus und Dorothea Grett
h 27 und Brunoswarte 19). Der Handarbeiter

arl Loik und Pauline Kuſay (Schützengaſſe 17). Der Aſſiſtenz
arzt Dr. med. Wilhelm Schumann und Liſette Kohl (Kaſſel und
Schwetſchkeſtraße 6). Der Kaufmann Otto Schöne und Bertha
Rathgen (Wettinerſtraße 10). Der Bergmann Wilhelm Wrob
lewski und Maria Markowski (Harpen und Riemke).

Geboren: Dem Schuhmacher Wilhelm Dietrich ein S.,
Wilhelm Richard (kl. Ulrichſtraße 4). Dem Schuhmachermeiſter
Robert Ahrens eine T., Helene Gertrud Meckelſtraße 7a). Dem
Fabrikarbeiter Wilhelm Schumann ein S., Auguſt Albert Karl
(Schützengaſſe 16). Dem prakt. Arzt Dr. med. Konradin Hertz
berg eine T., Katharina Eliſabeth (kl. Ulrichſtraße 17). Dem
Tiſchler Franz Kumanitzka ein S., Hugo (Entb.-Jnſt.) Dem
Geſchäftsführer Auguſt Klöpzig ein S., Arthur (Georgſtr. 5).
Dem Tapezierer und Dekorateur Paul Schotter eine T., Luiſe
Margarethe (Friedrichſtraße 6). Dem Glaſer Auguſt Wirth
eine T., Vally (Steg 10). Dem Kupferſchmied Robert Schilling
ein S., Friedrich Wilhelm Oskar (Zenkergaſſe 12). Dem Hand
arbeiter Karl Richter eine T., Pauline Bertha Emma (Lange-
ſtraße 22). Dem Schloſſer Andreas Beyer ein S., Hugo Max
Eduard (kl. Sandberg 13). Dem Telegr. -Anwärter Ferdinand
Pfützner eine T., Marie Helene (Wörmlitzerſtraße 5). Ein
unehelicher S.

Geſtorben: Des Feilenhauer Heinrich Ritter Ehefrau Amalie
Friederike, geb. Ludwig 42 J. Königſtraße 22). Pauline
Fiſcher, 20 J. (Klinik). Des Maurer Otto Mehl S. Julius
Hermann Richard, 2 J. Schwetſchkeſtraße 7). Des Fabrik
arbeiter Wilhelm Bartſch T. Klara Hedwig, 10 Mon. (Ober
glaucha 10). Die Witwe Friederike Schörner, geb. Spott, 75 J.
(große Märkerſtraße 19). Des Pferdeknechts Karl Löffler T.
Marie, 1 J. (Diakoniſſenhaus).

Stadttheater zu Halle a. S.
Freitag den 31. Oktober.

48. Vorſtellung. 41. Abonnements- Vorſtellung.
(Farbe: weiß.)

Anfang 7/, Uhr. Ende nach 10 Uhr.

Um dim e.
Romantiſche Zauberoper in 4 Akten von A. Lortzing.

Sonnabend den 1. November.
49. Vorſtellung. 42. Abonnements Vorſtellung.

(Farbe: rot.)
Anfang 7 Uhr. Ende 10 Uhr.

Die MHaubenlerehe.
Schauſpiel in 4 Akten von Ernſt von Wildenbruch.

Perſonen:
Auguſt Langenthal, Beſitzer einer Papier

fabrik
Hermann, ſein Halbruder
Juliane, beider Kouſine
Frau Schmalenbach, Fabrikarbeiters

Witwe
Lena, ihre Tochter
Ale Schmalenbach, Schwager der Frau

Schmalenbach, LumpenFaktor in

der Fabrik Edmund Doß.Paul Jlefeld, erſter Büttgeſelle in der

Fabrik. Karl Friedau.Ort. Eine Papierfabrik in der Nähe von Berlin.
Zeit: Gegenwart.

Nach dem 1. und 3. Akt Pauſe.
Sonutag den 2. November.

Nachmittags 3 Uhr:

Die Journalisten.Abends 7 Uhr außer Abonnement:

Ferdinand Rinald.
Ludwig Hoffmann.
Adele RinaldPauli.

Emilie Friedau.
Jenny Schneider.

„„MIignonm.“*

Größte Auswahl, billigſte Preiſe!

OttoPincoſffs& Co.
(2078grosse Ulrichstrasse s

(im Hauſe des Herrn Guſtav Glück).

ihm gebührenden Anſehens zu entkleiden und es
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Jnhaber: Doebel Meisel
äſſoſfo koſo des Narſtos. 22 Schülershof 22

parterre und Ftage-

vis-à-vis der irre

P Verkauf zu Original Fabrik Preisen.
Sämtliche Neuheiten für die Herbſt- und Winter Saiſon ſind in großer Auswahl zu unerreicht billigen Preiſen am Lager.

Als beſonders preiswert heben hervor
Reinwollene Elsässer Caros, in den aparteſten Fabenſtellungen, per Meter 100, 110, 125, 150--225 Pf.Reinwollene Cheviots und DBamentuche per Meter 125, 150, 175, 200306 Pf.
Reinwollene Winter-Beige per Meter 100, 110, 125, 150, 175 200 Pf.
Reinwollene Croisés und Woulés, in allen Schattierungen, per Meter 95, 110, 125--150 Pf.
s /4 reinwollene Kleider-Lamas per Meter 105, 115, 125, 150--200 Pf.
Vinen FPosten Hauskleiderstoſfe, vorzüglich im Tragen, per Meter 35, 40, 45, 50 Pf.Einen Posten einfarbige Kleiderstoffe per Meter 40, 50, 60, 70, 80 160 Pf.
Doppeltbreite r nur neueſte Caros, per Meter s0, 60, 70, 80, 90--100 Pf.

Neue Sendungen in Damen und Mädchen-Mänteln
ſind wieder in großer Auswahl eingetroffen und empfehlen dieſelben zu auffallend billigen Preiſen:

Regen-Mäntel 4.50, 5, 6, 7, 8, 9, 10--12 Mark.Pellerinen- Mäntel 7.50, 9, 10, 12, 14, 16 Mark. Winter- Mäntel 10, 11, 12, 13, 15, 17--40 Mark.Sport Jacketts 3.50, 4, 5 6, 7 8, 9-15 Mark.
Kinder Mäntel, reizende Facons, 1, 1.25, 1.50, 1.75, 2-10 Mark.

Trikottaillen, ſchwere Winterware,
per Stück 2 Mark.

Schulterkragen für Damen,
per Stück 60 Pf.

I Pabrik- Niederlage Apoldaer Woll warenals: Konzert- und Theatertücher, Hüllen, oyonten, Jagdweſten, geſtrickte Kinder-Kleidchen und -Jäckchen.

Normal Unterwleider für Damen und Herren
0.75, 1, 1.25, 1.50, 1.75, 2, 2.25, 2.50, 3-—6 Mark.

Leinen und Elſäſſer Banmwollwaren, nur anerkannt beſte Qualitäten, zu bekannt billigen Preiſen.

er Art 2
dauerhaft und gut gearbeitet, empfiehlt zu ſoliden Preiſen 7

2076] A. Vogel., Steinweg I. OSoeeoeooseeeeeoooeoeeeeoese
K. Nebershausen Nacht.

Moritzthor [2079Poſamenten-, Woll und Weißwaren- Geſchäft
empfiehlt zu reellen Preiſen in beſter Güte: Strickgarne, Strickjacken, Unterhoſen,Barchenthemden, Jagdweſten, Kopfhüllen, Strümpfe, Handſchuhe, Korſetts.

Kragen in Wolle und Plüſch in großer Auswahl.
sämtliche Artikel zur sehneiderei.

Herren-, Damen u. Kinderwäſche. Schürzen. Normalhemden von 1.50 M. an.

L Gel itstGelegenheitskauf.
1 großen Poſten extra ſchwere lange Rarehenthemcden

für Männer 1.25, 1.50, 1.75, 2.00 M.1 großen Poſten wollner Unterjacken u. Jagd
Westen 1.75, 2.00, 2.50 bis 10.00 M.1 großen Poſten ſchwerer UVnterhosen für Frauen,
Männer und Kinder.

1 großen Poſten Malstücher, Taillentücher,
Sschürzen.

1 großen Poſten weißer Hemmden für Frauen, Männer,
Kinder (ſpottbillig).

1 großen Poſten Jüger'scher Vormalhemden

und Hosen. SSämtliche Artikel
habe aus einer bedeutenden Fabrik, welche ihren Betrieb eingeſtellt hat, ge
kauft, mache das geehrte Publikum auf dieſen ſeltenen, vorteilhaften Ge

legenheitskauf aufmerkſam.
Außer dieſen ſchon an und für ſich billigen Preiſen gewähre in an

betracht meiner willigen Ladenmiete noch 5 extra bei Barzahlung.

Gust. Blochert
Knnniseche Strasse 3 (Nähe des alten Marktes).

(Früher Kleinſchmieden 10).

W

Bekanntmachung S

General
J Ausver auf

Halle a. S., große Klausſtraße
werden die vorhandenen Warenvorräte, als

„Ueberzieher, Anzüge, einzelne
Jatketts, Weſten, Hoſen, Knaben

Anzüge und Paletots c.
für die Hälfte des Vreises ausverkauft.

Es bietet ſich hiermit Jedem, auch dem Unbemitteltſten die Ge
legenheit, für wenig Geld ſeinen Bedarf zu decken.

Alſo, wer eilt, der gewinnt!
Arbeiter Garderobe halb umsonst

im General Ausverkauf
gegenüber

Stadt Zürich.
1 gr. Ansſtruße 1 a h
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Beilage zum Volksblatt für Halle u. den Saalkreis.
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Kr. 180.

Zweck der Organiſation.
Wohl ſchmähen uns die feindlichen Gewalten

Weil wir mit Krieg und mit Vergeltung droh'n,
Doch fiel das Wort auf and'rer Seite ſchon:
„Wir rüſten uns, den Frieden zu erhalten
Wohl ſchwillt die Bruſt in glühend heißem Groll,
Hört man des Volkes gramerſticktes Aechzen,
Doch wie uns auch die Zornesader ſchwoll:
Wir rüſten uns, weil wir nach Frieden lechzen!

Es werden ungezählte Millionen
Jn jedem Jahr aus Volkes Schweiß geprägt
Und wenn ſich leiſe dann ſein Tadel regt,
Erwidern ſie: „Es gilt die Legionen!
Wir rüſten uns, wie es der Nachbar thut,
Seht Jhr am Rhein die drohenden Geſtalten
Darum wohlan, auch wir ſind auf der Hut:
Wir rüſten auch, den Frieden zu erhalten!

Die beſte Bürgſchaft für den Völkerfrieden,
So lehrt Jhr uns, heißt: „Stets gerüſtet ſein.“
Wohlan, wir geh'n auf dieſen Wahlſpruch ein
Und werden d'rum auch unſere Waffen ſchmieden!
Wir danken ſpöttiſch für den guten Rat
Und laſſen auch die weiſe Fürſicht walten;
Jhr Herren, wir folgen auf dem Tugendpfad:
Wir rüſten uns, den Frieden zu erhalten.

M. R. v. Stern.

Den Zukunftsſtaatlern
haben wir eine gute Nachricht mitzuteilen, bei der ihnen
das Herz vor Freude aufjauchzen wird. Bellamy,
der berühmte Verfaſſer des Zukunftsſtaat-Romans:
Looking bakward ein Rückblick aus dem Jahre
2000 hat ſich der alten Weiber männlichen und
weiblichen Geſchlechts erbarmt, welche durchaus nach
Art der Frauen des Blaubart, in alle verſchloſſenen
Stuben und Stübchen des Zukunftsſtaats hineingucken
wollen er hat in der Oktobernummer der „nationa-
liſtiſchen“ Monatsſchrift „Forum“ haarklein auseinander-
geſetzt, wie man es machen kann, um in den famoſen
Zukunftsſtaat zu gelangen, und wie der „Uebergang“
ſeiner Anſicht nach am zweckmäßigſten bewerkſtelligt
wird. Der Verfaſſer wir folgen hier, da der Ori-
ginalartikel uns nicht vorliegt, einem Reſumee der
„N.-Y. Volksztg.“, alſo Bellamy erklärt in den Ein-
leitungsworten, „er wolle eine kurze Darlegung einige
jener Maßnahmen praktiſcher Geſetzgebung unterbreiten,
welche von den Nationaliſten als erſte Schritte zur
Verwirklichung ihres Jdeals eines „vollſtändigen in
duſtriellen Partnerſhip-Syſtems“ gefordert werden.“

Danach folgt nachſtehendes als eine allgemeine Be
Pale rs für die von den Nationaliſten vorgeſchlagene

olitik:
„Allmählich fortſchreitende Nationaliſierung und Muni-

zipaliſierung (ſtaatliche und gemeindliche Organiſation)
von öffentlichen Dienſtleiſtungen und Jnduſtriebranchen,
und gleichzeitige Organiſierung der Angeſtellten, auf
einer Baſis garantierter Rechte, als Zweige des Zivil-
dienſtes. (Bellamy hat bekanntlich die Arbeit in ſeinem
Zukunftsſtaat nach Muſter der deutſchen Armee-
organiſation eingerichtet. Red. d. Volksbl.) Fort
ſetzung dieſes Prozeſſes, bis die gänzliche Umwandlung
bewerkſtelligt ſein wird.

Daß Bellamy nunmehr dazu gelangt iſt, eine Orga-
niſation der Arbeit im kommenden Gemeinweſen als
Grundlage des ganzen nationaliſtiſchen Syſtems in
Ausſicht zu nehmen, das geht in zweifelloſer Deutlich-
keit aus einem weiteren Paſſus hervor, den wir unten
folgend zitieren werden. Zunächſt werden in der Dar
legung die einzelnen Forderungen in bezug auf die er
ſtrebte Nationaliſierung und Munizipaliſierung von
Verkehrseinrichtungen und Jnduſtriebranchen vorgeführt
und in Kürze erläutert. Nationaliſiert werden ſollen
vor allem die Telegraphen- und Telephonanſtalten;
ferner die Packet-Expreßeinrichtungen. Zugleich ſoll
die Nation über das ganze Eiſenbahnweſen die „Kon-
trolle“ übernehmen, womit hier nur die Oberleitung und
Beaufſichtigung gemeint iſt. Jm weiteren Verlaufe
aber ſoll dann allmählich auch das Eigentumsrecht auf
die Eiſenbahnen von den Kompagnien auf die Nation
übergehen. Ebenſo ſollen die Kohlenbergwerke vorerſt
unter die Kontrolle der Nation geſtellt und ſpäter deren
Eigentum werden. Endlich, ſo heißt es da, agitieren
die Nationaliſten überall für Uebernahme ſeitens der
Munizipalitäten von allen lokalen öffentlichen Dienſt
leiſtungen, wie Paſſagier-Beförderung (Straßen und
Hochbahnen u. ſ. w.), Beleuchtung, Heizung, Waſſer-
lieferung und dergleichen. Das alſo wären die „erſten
Schritte zum poſitiven Nationalismus. Gleich nach
Aufzählung und Begründung dieſer Forderungen kommt
der Verfaſſer zurück auf jenen bereits hervorgehobenen
neuen Punkt ſeines Programms, betreffend die Organi-
ſation der Arbeiter bei Anhandnahme des Nationali-

Halle a. S
Miene Tor und hierüber äußert er ſich nun in
olgenden, jedenfalls ſehr beachtenswerten Worten

„Auf die Organiſierung der Angeſtellten von natio
naliſierten und munizipaliſierten Anſtalten (services)
habe ich hingewieſen als auf einen Vorgang, der ſich
unmittelbar zugleich mit Uebernahme der Kontrolle
über dieſelben vollziehen ſoll. Die Art der Organi-
ſation dieſes induſtriellen Zivildienſtes iſt von vitaler
Bedeutung für den Nationaliſierungsplan, nicht bloß
wegen der Rechte, die damit den Angeſtellten garan
tiert werden, ſondern auch deshalb, weil hierdurch Ein
ſchüchterung und Beeinfluſſung der Angeſtellten durch
die Regierung für politiſche Zwecke verhindert wird
(but by its effect to prevent their intimidation or
control for political purporses byt he government).
Bei Nationaliſierung oder Munizipaliſierung eines Ge
ſchäftsunternehmens würden die in demſelben beſchäftig-
ten Angeſtellten „in corpore“ mit herüber in den öffent-
lichen Dienſt genommen. Die Force würde dann ſtrikte
in Grade eingeteilt werden, und ihr Beſtand würde
ausſchließlich durch Aufnahmen in den unterſten Grad
aufrecht erhalten werden, mit darauffolgenden Beförde
rungen. Die Zulaſſung würde beſchränkt ſein auf
ſolche Perſonen deren Eigenſchaften gewiſſen vor
geſchriebenen Tauglichkeits Bedingungen entſprechen,
welch' letztere den zu erfüllenden Pflichten angemeſſen
ſind. Auswahl für vakante Stellen würde innerhalb
kompetenter Kandidaten getroffen und zwar nicht durch
Ernennung, ſondern entweder durch das Los oder in
der Reihenfolge der eingelaufenen Geſuche. Beförde-
rung würde eine Sache des Rechts ſein, nicht der Gunſt,
begründet auf Verdienſt, wie eingetragen, in Verbin-
dung mit einer gewiſſen Länge der Dienſtdauer und
auf Nachweis der Qualifikation für den höheren Rang.
Kein Angeſtellter ſollte anders als wegen beſonderer
Urſache entlaſſen werden, und erſt nach Anhörung des-
ſelben durch ein unparteiiſches Tribunal, welches für
dieſen Zweck eingeſetzt iſt. Hierbei bliebe der Betriebs
leitung das Recht vorbehalten, Untergeordnete zu ſus-
pendieren, ſowie auch ſonſt volle Kontrolle über die
Thätigkeit der Force auszuüben. Unterſtützung in Un
glücks- und Krankheitsfällen, ſowie im Alter, wäre
garantiert; Verluſt dieſes Anſpruchs würde nur als
Folge ſchlechten Verhaltens eintreten. Es wird von
den Nationaliſten vorgeſchlagen, dieſen radikalen und
allein wirkſamen Plan für Zivildienſt-Reform unver-
züglich auf alle exiſtierenden nationalen, ſtaatlichen und
munizipalen Dienſtabteilungen in Anwendung zu bringen.“

Soweit die poſitiven Hauptpunkte im Programm
des Herrn Bellamy. Hinzuzufügen iſt noch, daß der
ſelbe annimmt, es würde die Zahl der mit Ausführung
dieſer Vorſchläge in den „öffentlichen Dienſt“ auf-
genommenen Arbeiter ſich auf zwei Millionen belaufen.
Dies wäre alſo der Anfang des Nationaliſierungs-
und Munizipaliſierungs-Prozeſſes. Jm weiteren wird
in dieſem Plane noch bemerkt, daß die Nation dann
beginnen ſollte, zunächſt nur für den Bedarf der An-
gehörigen dieſer National- und Munizipal-Jnduſtrien
und überhaupt des ganzen öffentlichen Dienſtes Pro
duktions- und Diſtributions-Etabliſſemente zu errichten.
Dieſe letzteren würden ihre Produkte reſp. ihre ver-
teilenden Dienſtleiſtungen ſtrikte zum Koſtenpreiſe und
mit abſoluter Garantie gegen Fälſchung und Betrug
darbieten. Den im öffentlichen Dienſte thätigen Ar
beitern würden Kreditanweiſungen auf die „nationalen
Stores“ (Warenlager) auf Rechnung der ihnen zu
kommenden „Remuneration“ ausgeſtellt, und zwar je
weilen für einen, nach ihrem Belieben großen oder
kleinen Teil des Guthabens. Daneben würden Privat
etabliſſements fortfahren, wie heute für Profit zu pro
duzieren und diſtribuieren. Wie lange würde es
dauern und die Kreditanweiſungen der Regierung auf
die nationalen Stores würden mit einem Prämium
(Aufgeld) über Gold gekauft werden Danach ſchließt
der Plan und mit demſelben der Artikel des Herrn
Bellamy wie folgt:

Mit einem bedeutenden Teile der Arbeiter des
Landes im öffentlichen Dienſte; mit einem Syſtem von
land wirtſchaftlicher und Fabrikationsproduktion für den
Bedarf der Angehörigen des öffentlichen Dienſtes mit
einem allumfaſſenden Diſtributionsſyſtem, und mit einem
Subſtitut für Geld eingeführt: da würde die Vervoll-
ſtändigung des national-kooperativen Organismus, mit
der Jnanſpruchnahme von Dienſtleiſtung von allen und
Garantierung der Exiſtenz für alle, bloß eine Frage
der Zeit ſein. Wahrſcheinlich würde dazu nur ſehr
kurze Zeit nötig ſein, denn es iſt anzunehmen, daß die h
erſte erfolgreiche Nationaliſierung einer wichtigen Jn-
duſtrie die weiteren Schritte des Prozeſſes in großem
Maße beſchleunigen würde, durch den Anſchauungs
unterricht der Vorteile, welche das neue Syſtem den
beteiligten Arbeitern und auch dem Gemeinweſen im
ganzen gewährt.“

Soweit Herr Bellamy: Wollen unſere Zukunfts-
ſtaatler genaueren Aufſchluß, ſo mögen ſie ſich an deſſen
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Adreſſe wenden. Zur Vermittlung ſind wir gerne
bereit. Wenn ſie dann nicht befriedigt werden, ſo
kennen wir jemand, der noch mindeſtens ein Dutzend
Pläne auf Lager hat.

Sieht ſchließlich der Zukunftsſtaat in Wirklichkeit
anders aus, als auf dem Papier, ſo können wir eben
nicht helfen, und wenn Herr Bellamy oder wer ſonſt
durch die Thatſachen dementiert wird, ſo kann er ſich
mit dem armen Eugen Richter und deſſen Unglücks
efährten tröſten, die vor dreißig Jahren den freihondleriſchen und freikonkurrenzlichen Zukunftsſtaat

des Mancheſtertums ſo verlockend ausmalten,
und hinternach die Entwicklung der Dinge ſo grauſam
desavouiert worden ſind.

Vielleicht nimmt ſich einer unſerer Leſer einmal die
Mühe uns das zukunftsſtaatliche Schlaraffenland
wieder auszugraben, welches den deutſchen Bürgern
und Arbeitern ſeinerzeit von den Herren Eugen Richter
und Konſorten verheißen worden iſt, und die Ver
heißung mit der Erfüllung zu vergleichen. Jedenfalls
haben wir keine Luſt uns ſo zu blamieren, wie Herr
Eugen Richter weiland mit ſeinem „Zukunftsſtaat“.

Für die Hilfsarbeiter.
Die ganze neuere Geſetzgebung, welche angeblich den

Zweck hat, dem vierten Stande, den Enterbten, eine
weſentliche Beſſerung der ſozialen Zuſtände zu bringen,
bekundet ein lebhaftes Intereſſe für die Arbeiter aller
Berufsarten. Um auch ihr Daſein allmählich zu einem
menſchenwürdigeren zu geſtalten, hat man zunächſt das
Unfallverſicherungsgeſetz nicht nur für die gewerblichen
Arbeiter geſchaffen, ſondern auch auf die land und
forſtwirtſchaftlichen Arbeiter ausgedehnt; am 1. De
zember 1885 iſt das Krankenkaſſengeſetz in Kraft ge-
treten, man hat weiter und weiter gebaut: am
1. Januar 1891 tritt das Alters- und Jnvaliditäts-
verſicherungsgeſetz in Kraft, und ſchon in ſeiner nächſten
Seſſion wird ſich der Reichstag mit dem weiteren
Ausbau der Arbeiterſchutzgeſetzgebung zu beſchäftigen
haben. Ob es abſolut notwendig iſt, einen ſo unge
heuren Beamtenapparat, wie ihn die Alters- und Jn-
validitätsverſicherung erfordert, zu verwenden und zu
beſolden, um dem Arbeiter verhältnismäßig recht
winzige Vorteile zu bieten, ſoll hier nicht unterſucht
werden.

Zweifellos hat die treffliche Organiſation der Hand
arbeiter weſentlich dazu beigetragen, die Aufmerkſamkeit
auf ſie zu lenken und die politiſchen Parteien, ſowie
die Regierung ihren berechtigten Wünſchen geneigt zu
machen. Sind aber die bei den verſchiedenen Reichs,
Staats und Kommunalbehörden beſchäftigten Hilfs-
arbeiter nicht auch Mitglieder dieſes vierten Standes,
gehören ſie, die Proletarier der Feder, nicht auch zu
den Enterbten? Bringt man ihnen nur deshalb kein
Intereſſe entgegen, weil ihre traurige Lage nicht ein
mal eine Organiſation geſtattet? Tauſende und
Abertauſende ſind von den Wohlthaten der neueren
Geſetzgebung ausdrücklich ausgeſchloſſen. Die Be
rufsſtatiſtik weiſt auf Grund der Ermittelungen vom
H. Juni 1882 in Deutſchland 19350 Perſonen nach,
welche ihren Lebensunterhalt durch die Feder ver-
dienen, von denen mindeſtens 15000 zu den Prole-
tariern der Feder gehören, d. h. es ſind Leute, welche
ſich in den Zählbogen kurzweg, ohne Zuſatz einer Be
hörde, als Schreiber, Kanzliſt, Büreau oder Hilfs-
arbeiter c. angegeben hatten. Alle diejenigen, welche
den vorſtehenden Bezeichnungen die Behörde beigefügt
hatten, wurden zu den Subaltern- und Unterbeamten
derjenigen Behörden gezählt, bei welchen ſie beſchäftigt
waren. So weiſt die Berufsſtatiſtik an derartigen
Beamten bei der Poſt rund 64 000, bei der Eiſenbahn
167 000, bei anderen Reichs-, Staats und Kommunal
behörden 181 000 Perſonen nach, von denen bezw.
zirka 20 000, 30 000, 60 000 als Hilfsarbeiter be-
ſchäftigt werden. Es ſind alſo im Deutſchen Reiche
außer den vorher genannten 15 000 bei den ver
ſchiedenen Behörden mindeſtens noch 110 000 Perſonen
veſchäftigt, welche, ein Zwitterding zwiſchen Beamten
und Arbeitern, ein Daſein friſten, welches als menſchen
würdig kaum zu bezeichnen iſt. Während die Behörden
von den Hilfsarbeitern die Beobachtung einer 14 tägigen
Kündigungsfriſt verlangen, beanſpruchen ſie für ſich
das Recht der ſofortigen Entlaſſung. Gerade durch
dieſe tägliche Kündigung wird der Hilfsarbeiter auch
in ſeinen anderen bürgerlichen Rechten ſchwer geſchädigt;
at z. B. der Beamte Schulden gemacht, ſo wird

ſchlimmſtenfalls das GehaltsabzugVerfahren gegen ihn
eingeleitet, d. h. von dem, was er über 1500 M. be
zieht, kann der dritte Teil mit Beſchlag belegt werden
auch dem Arbeiter muß geſetzmäßig das Notwendigſtezu ein und ſeiner Familie Unterhalt gelaſſen werden;

dem armen Hilfsarbeiter, welcher von ſeinen paar
Mark Frau und Kinder ernähren muß, wird auf die
Anzeige, daß er infolge des ſtrengen Winters 13. M.



Kohlen ſchuldig geblieben iſt, geſagt: „Bis Rorgen
e Quittung oder ausſcheiden!“ Was ſoll er be

ginnen? Soll er ſtehlen oder zum Selbſtmörder
werden

Beklagt er ſich über zu niedrige Diäten oder ſchlechte
Behandlung, ſo kann er der Antwort gewärtig ſein
Wenn es Jhnen nicht paßt, ſo gehen Sie doch, wir
haben morgen auch für das halbe Geld unſere Büreaux
wieder beſetzt. Jn der That, Tauſende lauern auf
ſeinen Abgang. Schwerlich ſind irgend welche Arbeiter
widerſtandsloſer der Ausnutzung durch die Unternehmer
preisgegeben, als die Hilfsarbeiter bei den Behörden.
Ausſicht auf Beſſerung ihrer Lage in abſehbarer Zeit
haben ſie nicht. Bei den abſolut unzureichenden Diäten,
vei der täglichen Kündigung, der Ausſichtsloſigkeit ihrer
Stellung und durch die Wirtſchaftspolitik, welche die
enorme Preisſteigerung aller Lebensbedürfniſſe zur not
wendigen Folge hat, werden auch dieſe Leute zu Prole-
tariern herabgedrückt, deren Lage wohl einiges Intereſſe
verdient. Viele unter ihnen, welche auf Grund mehr
oder weniger ausreichender wiſſenſchaftlicher Bildung
und gediegener ürbeitskraft eine Exiſtenz als Beamter
oder dergleichen zu erlangen berechtigt, in ihrem Be-
ſtreben aber, ſei es aus eigener Schuld oder unver-
ſchuldet, durch die Macht des Schickſals Schiffbruch
gelitten haben, ſind mit Recht unzufrieden, wenn ſie
trotz zehnjähriger tadelloſer Dienſtzeit ſo ganz und
garnichts erreicht haben für ſich und die Jhrigen.

Und wie verhalten ſich nun die politiſchen Parteien
gegenüber den Hilfsarbeitern? Die Konſervativen und
Nationalliberalen, welche Geſuche der Hilfsarbeiter an.
Abgeordnete als Schleichwege bezeichnen, müſſen geradezu

als Hemmſchuh bei der Durchführung der den Hilfs-
arbeitern günſtigen Beſtimmung gelten. Die Aeußerung
des Grafen Behr „das Damoklesſchwert der täglichen
Kündigung muß über den Häuptern dieſer Leute ſchweben,
ſonſt arbeiten ſie nicht“, wird nicht vergeſſen werden
Graf Behr iſt Beamter, er muß es wiſſen, wie man's
macht, nachdem man angeſtellt iſt. Stöcker erklärte die
ihm mitgeteilten Zuſtände für einen öffentlichen Skandal,
hütete ſich aber wohl, ohne Mitwirkung ſeiner Fraktion
vorzugehen. Das Zentrum intereſſiert ſich in erſter
Linie nur für die Katholiken. Die freiſinnigen Ab-
geordneten Dr. Baumbach und Rickert regten zwar die
Hilfsarbeiterfrage an, zeigten ſich aber gar zu gefügig
und verbindlich gegenüber dem Staatsſekretär wirk-
ſamer ſprach Richter. Mit wirklicher Energie trat nur
der ſozialdemokratiſche Abgeordnete Singer für die
Intereſſen der Hilfsarbeiter ein. Und doch iſt das
Syſtem der Hilfsarbeiter, wenigſtens in ſeinem heutigen
Umfange, ein Krebsſchaden, an deſſen Beſeitigung ſowohl
die Regierung als ſämtliche politiſche Parteien gleich
mäßig arbeiten ſollten. Den Hilfsarbeitern wurden
neuerdings 5 Proz. Zulage bewilligt. Ob aber eine
Familie mit 1.60 M. oder mit 1.68 M. verhungert

das iſt wirklich nur ein recht unweſentlicher Unter

ſchied. (V.-Z.)Gerichtsverhandlungen.
Landgericht vom 30. Oktober.

1. Die unverehelichte Brandt aus Giebichenſtein, 20 Jahre
alt, hat wiederholt Gefängnisſtrafen wegen Diebſtahls ver-
büßen müſſen. Am 1. Septbr. ſah ſie der Kriminalbeamte
Horn mit einem Sammtjackett ſpazieren gehen. Gleich darauf
wurde von einem Dienſtmädchen bei der Behörde Anzeige er
ſtattet, daß ihr verſchiedene Kleidungsſtücke, darunter ein Sammt-
jackett geſohlen worden ſei. Bei der Brandt wurde darauf
Hausſuchung gehalten. Derſelben widerſetzte ſich dieſelbe aber
auf das äußerſte. Als der Kriminalbeamte Horn dieſe mit
Gewalt vornehmen wollte, fiel die Brandt über ihn her, ſchlug
ihm ins Geſicht, ebenſo kamen ihr deren Eltern zur Hilfe. Da
auch dem Beamten Leute zur Hilfe kamen, entwickelte ſich eine
regelrechte Schlägerei, wobei Steine, Stöcke und auch der Re
volver eine Rolle ſpielten. Horn trug mehrere Verwundungen
davon. Der Staatsanwalt hielt ſowohl die Brandt, wie auch
deren Vater für ſchuldig und beantragte gegen Brandt 6 Monate
Gefängnis und gegen deſſen Tochter 1 Jahr und 2 Monate
Zuchthaus Das Urteil lautete gegen Brandt auf 4 Monate Ge
fängnis und gegen die Brandt nach dem Antrage. Außerdem
wurde noch auf 5 Jahre Ehrverluſt und Stellung unter Polizei
aufſicht erkannt. 2. Der Arbeiter Ludwig war vom hieſigen
Schöffengericht wegen Hausfriedensbruch, Widerſtand gegen die
Staatsgewalt und Körperverletzung zu 4 Monaten Gefängnis
verurteilt. Hiergegen eingelegte Berufung wurde verworfen.
Das Streitobjekt war ein Glas Bier, für welches er nach
ſeiner Meinung zu viel bezahlen ſollte. Auf Aufforderung des
Wirtes verließ er das Lokal nicht, auch nicht als polizeiliche
Hilfe erſchien. Nachdem ſeine Verhaftung vorgenommen werden
ſollte, widerſetzte er ſich energiſch. Auf der Wache angekommen,
ſchlug er auf den Beamten, als dieſer ſeine Perſonalien
aufnehmen wollte, mit einem Stuhle los. Als dieſer ihm
entriſſen, nahm er einen Feuerhaken, worauf der Beamte
zu ſeiner Waffe griff und ihm damit eine Verwundung
am Kopfe beibrachte. Der Beamte hat von dieſer Schlägerei
einen ſteifen Finger bekommen. 3. Der Arbeiter Körner,
18 Jahr alt aus Gräfenhainichen, iſt bei ſeinem Stiefvater Karl
Mücke daſelbſt gewaltſam dreimal eingebrochen und hat Geldſummen
von zweimal 3 und das dritte Mal 30 M. entwendet. Er iſt
geſtändig. Mit Rückſicht auf ſeine Jugend und bisherige Un
beſcholtenheit lautete das Urteil auf 1 Jahr Gefängnis. Der
Staatsanwalt hatte 2 Jahre beantragt. 4. Unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit wurde gegen den Arbeiter Ernſt Hunger aus
Burg bei Reideburg verhandelt. Das Urteil lautete wegen
Vergehen in zwei Fällen auf 7 Monate Gefängnis. 5. Ebenfalls
wegen desſelben Vergehens wurde gegen den Kontoriſt Louis Kraut
haaſe aus Halle unter Ausſchluß der Oeffentlichkeit verhandelt
Gegen ihn wurde auf 1 Jahr erkannt, da er wegen desſelben
Vergehens ſchon wiederholt vorbeſtraft iſt. 6. Der Kaufmann
Heinrich L. aus Leipzig 34 Jahre alt, hat ſich am 6. Februar
d. J. im Hotel Kartow in Bitterfeld über die kaiſerlichen Er

laſſe in mißbilligender Weiſe in Gegenwart eines webels
ausgeſprochen. Der Anugeklagte will nur wiedererzählt haden, was
er im SFiſenbahnwagen hierüber gehört. Au. hat er zweiSachverſtändige, die en Dr. a und Geheimrat Flechſig
aus Leipzig laden laſſen zum Beweiſe, daß er damals nervös
und ſeiner Sinne nicht mächtig geweſen. Herr Flechſig gab zu,
daß B erregt und nervös geweſen ſei, aber nicht gedankenlos;
ſeiner Einne ſei er wohl mäghtig geweſen. Tr ſelbſt beſtand
darauf, daß er in unbewußter Weiſe dieſe Worte, wenn er fie
ausgeſprochen, geſagt habe. Politiſch ſei er Antiſemit. Es
wurde das niedrigſte Strafmaß von 2 Monaten zuerkannt.

Fermiſcktes.
Die Verhaftung des Hausmeiſters des Cir-

kus Renz erregt in Hamburg großes Aufſehen. Der-
ſelben liegt nach dem „Hamb. Fremdenbl.“ folgender
Anlaß zu grunde: Jn Breslau verbüßt ein Land-
ſtreicher Namens Prachmann eine längere Korrektions-
nachhaft. Derſelbe ließ ſich am Sonntag vor den Jn-
ſpektor der Anſtalt führen und gab folgendes zu Pro-
tokoll: Er ſei im Oktober 1887 mittellos nach Hamburg
gekommen und habe in verſchiedenen Schuppen am
Cirkusweg genächtigt. Schließlich habe er ſich ein
ſtehendes Lager in dem alten Cirkus Renz eingerichtet.
Am 2. November, morgens, habe ihn der Hanusmeiſier
abgefaßt. Derſelbe habe ſich mit ihm in ein Geſpräch
eingelaſſen, und wiederholt darauf hingewieſen, daß der
Cirkus bald abgebrochen werden müſſe. Jm Laufe des
Geſpräches habe er dann in nicht mißzuverſtehender
Weiſe darauf hingedeutet, daß, wenn Prachmann Geld
verdienen wolle, er wiſſen müſſe, was nun zu thun ſei.
P. will darauf 15 M. baar und das Verſprechen,
weitere 45 M. zu empfangen, wenn der Cirkus nieder
gebrannt ſei, erhalten haben. Darauf will er Stroh
unter die Sperrſitze geſtopft und dieſes angezündet
haben. 11 Uhr 40 Minuten ſei der Brand aus-
gebrochen. Der verhaftete Hausmeiſter behauptet, von
der ganzen Sache nichts zu wiſſen. Das genannte
Blatt fügt hinzu: Bekanntlich wurde bei Ausbruch des
Brandes der Hausmeiſter mit einem Waſſerſchlauche in
der Hand bewußtlos in der Manege des brennenden
Gebäudes aufgefunden und gerettet, ſo daß kaum an
zunehmen iſt, daß die Ausſagen des Prachmann auf
Wahrheit beruhen.

Der Schnellzug der Zukunft. Den amerika-
niſchen Jngenieuren Croßby und L. Bell zufolge iſt
die Abſchaffung der tieriſchen Zugkraft bei den Straßen
bahnen nur noch eine Zeit- und Geldfrage; für dio
Technik ſei die Sache abgeſchloſſen und es ſei nunmehr
angezeigt, den Feldzug gegen die Lokomotive zu er-
öffnen. Sobald es eine ſehr verkehrreiche Bahn mit
ſchnellen Zügen zu betreiben gilt, ſei die in Elektrizitäts
werken an der Bahn im großen erzeugte Elektrizität
wohlfeiler und namentlich vorteilhafter, weil ſie die
Trennung der Züge in einzelne Wagen und ſomit
häufigere Fahrgelegenheiten ermöglicht. Mit Hilfe der
Elektrizität und bei noch größerer Verbeſſerung des
Singnalweſens ließe ſich leicht eine Geſchwindigkeit
von 160 Kilometern in der Stunde erreichen. Da-
gegen ſei die Elektrizitat bei Bahnen mit geringem Ver
kehr noch nicht am Platze. Den Schnellzug der Zu-
kunft ſtellt ſich Bell wie folgt vor: Vorn ſteht ein
Elektromotor von 1000 Pferdeſtärken, deſſen Dynamos
mit den Achſen der Treibrädern direkt verkuppelt ſind.
Der Elektromotor iſt vorn zugeſpitzt, um den Luſt-
widerſtand beſſer zu überwinden. Er ſchleppt nur einen
oder zwei elektriſch beleuchtete und geheizte Saalwagen.
Dem Elektromotor wird der Strom durch eine Luft-
leitung oder eine dritte Schiene zugeführt.

Ein geſchwänzter Menſch. An einem etwa
elfjährigen Knaben der in das Hoſpital von Natal,
der Hauptſtadt von Rio Grande do Norte in Braſilien,
wegen eines Geſchwürs an der Hacke und auf dem
Spann des linken Fußes, gebracht wurde, hat der be
handelnde Arzt, Dr. Celſo Caldas, wie die „Gazeta do
Natal“ berichtet, ein ſeltſames Naturſpiel entdeckt.
Das Rückgrat dieſes Knaben ſetzt ſich nämlich ſchwanz-
artig fort. Dieſer Fortſatz ringelt ſich wie ein richtiger
Affenſchwanz und hat ſchon die Länge von 8 Zoll er-
reicht; er ſcheint mit dem fortſchreitenden Wachstum
des Knaben ſelber zu wachſen. Der Knabe ſtammt
von geſunden, kräftigen Eltern und iſt ſonſt regel
mäßig gebildet, aufgeweckt und geiſtig normal ent
wickelt.

Der „Gänſeknochen“ iſt geſtorben, und mit
ihm wird wieder ein Berliner Original zu Grabe ge-
tragen. Der „Gänſeknochen“ war ein 60 jähriger, hoch
gewachſener Mann der ſeinen Namen dem Umſtande
verdankte, daß er aus Gänſeknochen Zigarrenſpitzen
und Federhalter ſchnitzte, welche er dann allabendlich
in den Lokalen des Nordens feil bot. Fama wollte
wiſſen, daß dieſer dürftig gekleidete Alte vor zwei De
zennien einer der ſchneidigſten Rittmeiſter der Armee
geweſen ſei, ein Herr v. A., den Spiel und Wein ſo
weit gebracht hätten. Jn der Dachkammer eines in
der Reinickendorferſtraße belegenen Hauſes hat der Tod
den alten Knochenmann abberufen.

Die Empfindlichkeit muß man ſich abge
wöhnen, wenn man Journaliſt ſein will. Nach
dieſem Grundſatz handelte Gordon Bennet, der Begründer
des „Newyork Herald“ denn als er einſt von einer
beleidigten Frau durchgeprügelt wurde, gab er eine
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Bennet durchgehauen von einer Dame). Nach dem
väterlichen Grundſatz ſcheint auch der r Eigentämerdes „Herald“ zu verfahren, denn ſein an veröffent

licht in der Pariſer Ausgabe vom 19. d. M. einen
offenen Brief, der an den Herausgeber gerichtet iſt.
Der Schreiber desſelben knüpft an abfällige
an, mit denen der „Herald“ die Nachricht von dem
Rücktritte des Herrn Joſeph Pulitzer von der Redaktion
des „Newyork World“ begleitet, und wimmelt von
fauſtdicken Jnvektiven. Zur Kennzeichnung dieſer kräſ-
tigen Sprache ſei mitgeteilt, daß der Einſender zunächſt
bloßen Neid für den Grund hält, aus dem der „Herald“
die Verdienſte Pulitzers, dieſes ausgezeichneten Journa
liſten, herabzuſetzen ſich bemühe. Dann wird erwähnt,
wie Pulitzer im Jahre 1883 nach Newyork kam und
den „World“, ein Unternehmen, daß vollſtändig her
untergekommen war, übernahm, und nun heißt es wört-
lich weiter: „Herr Pulitzer fand das Feld frei. Der
„Herald“ befand ſich in den Händen unfähiger
Schmarotzer, unter der ſchiechten Leitung eines lieder
lichen Eigentümers, der, abgeſehen von einigen wirt
lichen bedeutenden Leiſtungen, jedes Gefühl der Ver
antwortlichkeit gegenüber der Geſellſchaft verloren hatte
und der irgendwo im Auslande lebte, von wo aus er
dem Blatte ſeine verkehrten Weiſungen erteilte und
überhaupt mit ihm umſprang, als wäre der „Herald“
ein Spielzeug für ſeine Privatunterhaltung“. Jn
dieſem Tone geht es weiter. Zum Schluß wird dem
Herausgeber die unverhohlene Verachtung aller an
ſtändigen Menſchen“ ausgeſprochen. Dieſe Zuſchrift
druckt der „Herald“, ohne eine Bemerkung dazu zu
machen, unter der Aufſchrift: An open letter to the
Editor of the „Herald“ (Ein offener Brief an
den des „Herald“.) ab.

Aus dem bürgerlichen Eheleben. Ein wahrer
Roman iſt durch eine jüngſt ſtattgehabte Verhandlung
vor dem Kammergericht bekannt geworden. Ein Kauf
mann V. heiratete ein junges Mädchen von dem er
eine bedeutende Mitgift erwartete. Als er ſich in dieſer
Erwartung getäuſcht findet, läßt er ſich von ihr ſcheiden.
Inzwiſchen nähert er ſich der Tochter einer ſehr reichen
Witwe, umgarnt das Mädchen und erzwingt auf die
denkbar unehrenhafteſte Weiſe die Heirat mit ihr.
Die Mutter muß ihre Zuſtimmung geben, aber ſie
haßt den Schwiegerſohn und dieſe Abneigung überträgt
ſich auch auf die Tochter. Dagegen wendet ſich alle
ihre Liebe der geſchiedenen Frau zu, die ſie zu ſich
ins Haus nimmt und die ſie, nur unter Belaſſung des
Pflichtteils für ihre Tochter, zu ihrer Univerſalerbin
einſetzt. Man kann ſich die Wut des Schwiegerſohnes
nun ausmalen und ſie wird dadurch geſteigert, daß
ſeiner erſten Frau ganz unerwartet eine bedeutende
Erbſchaft zufiel. Bei einer Kammergerichts Verhandlung
vor einigen Tagen, bei der es ſich um Regelung der
Koſten eines früheren Prozeſſes handelte, ſtanden ſich
die geſchiedenen Eheleute gegenüber, und der Mann
machte von neuem Annäherungsverſuche, denen jedoch
die doppelte Schwiegermutter ein Ende bereitete, indem
ſie mit ihrer Pflegetochter, der geſchiedenen Frau des
Mannes ihrer Tochter, ſchnell davonfuhr.

Ein heiterer Zwiſchenfall hat ſich am Mittwoch
im Eſſeger Stadttheater bei der Aufführung der „Hochzeit
von Valeni“ ereignete. Bekanntlich wird die unglückliche
Heldin des Stückes, die Zigeunertochter Sanda, in der
Schlußſzene von einem der Aufſtändigen Walachen er
ſchoſſen; es iſt das eine Szene voll ſpannender Effekte
und die Löſung des ganzen Romans, der ſich vor den
Augen der ergriffenen Zuſchauer abſpielt, liegt in dem
Momente, in welchem die totbringende Waffe auf die
ſchöne Zigeunerin abgedrückt werden ſoll. Doch welch
Mißgeſchick! Die Piſtole verſagt den Dienſt; es entſteht
eine peinliche Pauſe; ſchon droht die ganze Wirkung
zu verpuffen da kommt dem betreffenden Schauſpieler
ein rettender Gedanke, und voll Pathos ruft er aus:
„Du mußteſt ſterben, ein erſtes Opfer rauch und
knallloſen Pulvers“ und der Effekt war
ſo gut es ging gerettet.

Eine heitere Geſchichte, die für den Beteiliglen
jedoch ein ſchlimmes Ende hätte nehmen können, er-
eignete ſich geſtern nachmittag in Berlin. Auf dew
Deck eines Pferdebahnwagens der Linie Geſundbrunnen

Kreuzberg hatte ſich ein Mann zu einem Mittags
ſchläfchen niedergelaſſen. Plötzlich rollte der Mann
von der Bank hinab, und es fehlte nicht viel, ſo wäre
er durch das Geländer gerutſcht und gleich ſeinem Hut
auf den Damm gefallen. So aber wurde er von
Mitfahrenden feſtgehalten. Bei den Paſſanten der
genannten Straße erregte der Vorfall allgemeine
Heiterkeit.

Ein Kurioſum. Aus der Pfalz wird ge
meldet Jn Zweibrücken ereignete ſich das Kurioſum,
daß ein dort in Dienſten ſtehendes, aus Neunkirchen
gebürtiges Mädchen eine Geſtellungsordre be-
hufs Anmeldung zur Stammrolle erhielt. Es blieb
ihr nichts übrig, als durch perſönliches Erſcheinen
vor der betreffenden Behörde ad oculos zu demon-
ſtrieren, daß es ſich hier um einen Jrrtum handele.
Wie derſelbe entſtanden, wird nicht gemeldet.

r u 24 e 54 8 S W
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m aSchladebeck, der oft von Zu der
hi rüfen.a S t er r eines n F- ahnte der Kaſſier

n echter Berliner „Na, da kennen ſiſchen Revolution erli

Tr

Sieer Ter wohl einen ewig u

ten Generalverſammlung hab' ich
derartigen ſogenannten Ver beantragt, den 28reſhließt, vorſati zu ſein und iſt ber Untreg e e e

Das S S zeichen. Zur Zeit der erſten franzö

„Der Antrag nicht, aber „Nein,“

J ſei Sepreg ſeeng erbetenaus Berlin Rammenden Millienär und e Hinaus mit r a hie San hh d velinee i n h e e r n Ter Vier Vnen die ndie erhigten Streiter entrüſtet, „nicht einma Leben dürfen i

entgegnete der Wirt, „aber eſſen und trinken.“
„Aber wodurch unterſcheiden wir uns denn daun noch von den
Tieren „Durch's Bezahlen, meine Herren, durch's Been die Regierungen der deutſchen Grenz zahlen g

Ga des politih e dine eingela

„Wie riefen

m--e eereerrerrrreerrreererereee-eee eWint Deberzieherer-Vehberzieher
in allen Farben, n J e B. a Facon von MIK. 15 45. 2000

n r T J t tt t X. e 4Kn ab en P g. 1 et ot S odelle i schön ausgestattet von 4 am
R 1

t

loriß ſihn, gr. Ulriehstr. 4.
1 2

h h Wde en i e Finnerer e amm in. wen W. Wegrerſtt 9
Sonnabend den 1. Nov. abends s Uhr n e ene ee ſetes Reden d genccgien St ehren le

2064) in Fanlmanns Reſtaurant, Gartengaſſe 10. STagesordnung: Die Zimmererbewegung im verfloſſenen Jahre und wie ſtellen wir S de V o
uns nun zum Verbande Deutſcher Zimmerleute. Referent: A. n J S s D.er 2gentralKrankenUnterſtützungs und Sterbe-Kaſſe Wintermützen 8

der deutſchen Schmiede und verw. Gewerke. S „„in allen Sreislagen S
z e morgens von 10-12 Uhr in Faulmanns Reſtan S von 75 Pf. an, in Plüſch 1 M., 1.25., hellgrau und Krimmer, ſowie 8

t, I7 II 7ren ſe i Kaſſen Tag. h S Baſchlikmützen in allen JormenSonntag zahlreich erſchei g. D. V 8 2 44 848 Kürſchner Krause, ſceipzigerſtraße 8788 S

J. Sanows S W im Hackerbräu. SS

8 T 73 s n t. enknir Aonnaben Modoellhut-AusstellungSchlachtefeſt. A. m Halle, Leipzigerſtraße 11, 23
und Modewaren-Geſchäft, 2Früh Wellfleiſch. [2088 o O empfiehlt ſein W Lager e e äft. bis zum 25

J einſten GenreSe W FTeein garnierte Damenhüte von 2 Mk. an.Steinechloes- D Ferner: Wer i r egrr ete.
e en ralen raeee Toreeigenen Lokalitäten [2096 v o nop Pffgroße Steinſtraße 33, 1 Tr. Bee Restaurant aumenmus,in das Haus 8 Herrn Stietz, neben der Viktoria Apotheke verlege. Thalamtſtraße 10. à Pfd. 28 Pf., bei 5 Pfd. 25 Pf. [2081

Jndem ich für das in meinem bisherigen Lolale mir zeſchenkte Wohlwollen beſtens danke,
hoffe ich auch in meinen neuen auf das komfortabelſte ausgeſtatteten Räumen einem recht zahl
reichen Zuſpruch entgegen ſehen zu dürfen und werde mit beſten Speiſen und Getränken nach
wie vor jederzeit aufwarten.

Zum Ausſchank gelangen die hochfeinſten Viere, Weine 2c. Kein Delitzſcher Bier.
Halle a. S., den 1. November 1890. Hochachtend

Th. hh„ricshallen“
Wuchererſtraße 26.

Neu renovierte, komfortabel eingerichtete Loknlitäten. Großer Tanz- 2
l ſaal mit Theaterbühne und Geſellſchaftszimmern für Vereine, Geſellſchaften, J

l Familienfeſte, Verſammlungen.
Heizbare Kegelbahn.

u Um freundlichen Zuſpruch bittet

e Herm. Zschaer,26.

Franz. Billard.

Rekunmnt Aig An

Schlachtefeſt
wozu freundlich einladet

Gust. Knoche.

Miethling, Königſtraße 15.

Karl Ottos Reſtaurant
Zwingerſtraße 19.

Heute Sonnabend abendD Kartoffelpuffer. o
Sonntag Pfannkuchenſchmaus,

abends muſikaliſche Unterhaltung.
Fortzugsh gut. ViktualienGeſchäft billig

verk. Näh. Heimſaths Reſtaur., Friedrichſtr. 1.

[2093
2091]

Herrn Karl Puttfarcken zu ſeinem heutigen
Geburtstag ein dreimal donnerndes Hoch, daß
das Bierfaß in der Mansfelderſtraße umher-
ſpringt und die Biergläſer auf dem Tiſche
zittern.
Mehrere Freunde der Sozialdemokratie.

Sonnabend den 1. Nov.
Z5chhlathtefeſt

Früh 9 Uhr Wellfleiſch,
div. friſche Wurſt.

Abends
Nem!

Auskegeln auf dem Billard von
ff. Schwarzwälder Vhren.

Hierzu ladet der Obige freundlichſt ein.
NB. Vereinszimmer mit Inſtrument für

Neu! Neu

ca. 50--60 Perſonen noch einige Abende in
der Woche zu vergeben. [2082

K. Kresses Restaurant
Königſtraße 16 [2089Hente Sonnabend Shlagtefet.

Heute Sonnabend [2087
Schlachtefeſt.

J. Rakowski, Wörmlitzerſtraße 3.
C. Sondershauſens

Reſtaurant Hagenſtraße 2.
Sonnabend den 1. Nov.

Sehlaehtefest. 2084Früh Wellfleiſch, abends div Wurſt u. W m
Es ladet freundlichſt einZum Wüheimsgartsn

Landwehrstrasseempfiehlt ſeine gemütlichen Lokalitäten.
Größeres Vereinszimmer tägl. zur Verfügung.
Um freundl. Zuſpruch bittet A. Siggemann.

Achtung! Achtung!
Wir erſuchen die Kameraden, dierückſtändigen Monatsbeiträge be

hufs Richtigſtellung der Bücher baldigſt zu
entrichten. Verein der Maurerarbeitsleute

2071] Der Vorstand

V. Leipolcdk, Schillerſtraſze 41.
Allen meinen werten Kunden zur Er

innerung, daß ſich mein [2072
Rasier-, Frisier- und
Haarschneide-Salon

G Glauchaiſche Kirche 3
befindet. Raſieren 5 Pf., Haarſchneiden
15 Pf., Kinder 10 Pf. Louis Ehrhardt.

a etS garnierte Damenhüte

S von NIK. 1.50O an. S
S Damen- u von Mk. 1.25 an.
2 Regensehirme v. 1.00 2S Wollkapotten, 7S Woll und Chenille Tücher, S
S Bänder, Federn, Sammet,

Blumen, Spitzen, o2
S Kinderhütchen, Hauben, S

Ballgarnituren, Handſchuhe, S
Schürzen, Korſetts v

S empfiehlt billigſt [2095 S
Halle Se 2 Moll, Leipzigerstr. II. S

utes Roggenbrot
empfiehlt die Bäckerei Friedrichſtraßße 37
am Friedrichsplatz.

Volksblatt abgiebt, erhält
We 5 Proz. Rabatt. [2080

Vietor Leipoia Schillerſtraße 41,
Material und Kolonialwaren Handlung.

and. Anſt. Schlafſt. zu vermieten Kl. Klausſtr. 8, p.

S e SS

bei mir Ware holt und ein

S Engros!

und laden wir Wiederverkäufer
zur Beſichtigung derſelben ein. [2083]

e

c CgQn

22

M Spiel waren. Spi iel waren. i EEngros! SAnſere Mufſter- Ausſtenuns in Wrrawaren (im J. Stock unſeres Geſchäſtshauſes) iſt eröffnet

Gebr. Buttermmilch, et S.
na



Herren-
Hüte,

mit Kontrollmarke, echt.

Grosses Mützenlager.

Geiſſtr. 19.

Wichtig
für jedermann!

Gelegenheitskauf!

Ein Poſten [204
SonntagsStiefe

Paar nur

6 Mark
ſo lange Vorrat reicht.

Renner“s
Erſtes Halleſches

Ein und Verkanfs- Geſchäft

große Ulrichſtraße

Treppe. Treppe.

beſtes, billigſtes Verpackungs- und Polſter-
material, empfiehlt
Haillesehe Holzwolle- Fabrik

Hafenſtr. 6, gegenüber d. alten Gasanſtalt.

Hausbatkenhrot!
s Pfund 75 Pfg. empfieblt täglich friſch

1407] Bäckerei große Klausſtraße 7.
Riefernes Prennholz,

geſchnitten per Zentner 1.25 Mk.,

geſpalten n 1.50frei Haus empfehlen

Hallesche Holzwolle-Fabrilk,Hafenſtr. 6, gegenüber d. alten Gasanſtalt.

Klagen!
v

Zahlungsbefehle, Verträge, Teſtamente c.

Auskunft ln e Was
C. Schröder, Volksanwalt,

Geiſtſtraße 5/6, 2 Tr.
H Gothe s Reſtaurant

Streiberſtraße 23
empfiehlt kräftigen Mittagstiſch mit
Bier 50 Pfg., Sonntags 60 Pfg.

Neues franzöſiſches Billard.
Neues Pianino.

Vohin ſo eilig, lieber Aann

Jns Schuhgeſchäſt b. Hammelmann,

Lviftſtrage 88.
Herren Hüte
mit Kontrolmarke, ſowie
ſelbſtgefertigte Mützen empf.

zu billigſten Preiſen H. Raumamm,
is12) Geiſtſtr. 73.Herren Hüte
525] W mit Kontrollmarke We
ſowie ſelbſtgearbeitete Mützem empfiehlt zu
billigſten Preiſen und bittet um gütige Beachtung
Karl Bittner, Fleiſchergaſſeſ, p.

E. Weidile,
Büreau Poststrasse 3.
Anfertigung von: Prozeßſchriften in Zivil

n. Strafſachen, Verträge, Teſtamente, außer
erichtl. Akkorde, Raterteilung, vorrügeNechtshiſfe.

[1610

Aufruf
an alle zielbewußten Arbeiter Deutſchlands

e Lohn wurde l

e

n

Kauft nur J
S mit dieſer Marke?

Wer ohne ſinanzielle Opfer helfen
r

werffen win daß ohne Streits im
utgewerbe der ach dige Arbeits

tag eingeführt werde und dadurch
Platz geſ wird für Tauſende
von Arbeitern, welche jetzt elend auf
der Landſtraße verkommen, der
kaufe in Zukunft nur Hüte, in
denen eine Kontroll- Marke ein

Für die Arbeiter der HutJnduſtrie:
Die Kontroll- Kommiſſion.

H Ganz beſonders empfehle:

hJulius
1. Geſchäft:

Leipzigerstr. 13.

n.
erſte Ausverkauf.

c e

Wegen Abbruch des Hauſes Ceipzigerftraßt 13

Papotten, In Kopzert- d
Tellem-Tücher,

Strümpfe und Sandſhuhe,
owie

ſämkliche NormalAnterzeuge

W zu ganz ausser gewöhnlich billigen Preisen.

Halle a. 6.
Seit dem O jährigen Beſtehen meines Geſchäfts der

Zeige hierdurch ergebenſt an, daß ich die

muß ich mein Geſchäftslokal räumen, und ſtelle daher mein ganzes Lager in:

Trikotagen, Strumpf- u. Woll-Waren

Anusverkanf!
[2077

Bacher
2. Geſchäft:

Thalamtstr. 12.
(An der Halle.)

c

2

[1856

Girbichenſteiner Brotfahrik Lonis Werner (Burgſtr. 46)
übernommen habe und daß ich außerdem eine

W Weiß- und Kuchenbäckerei
eröffnete. Um gütigen Zuſpruch bittet

Zu vorteilhaſten Einkäufen
empfehle ich

reinwolleneu. halbwollene Kleiderſtoffe
ſchwarz und farbig zu den billigſten, feſten Fabrikpreiſen.

Als ganz beſonders empfehle ich
Hausmacherkleiderstoſſe per Elle 30 Pf.
Doppelthreite gestreiſte u. Karrierte Crèpes per Elle 50 Pf.
Doppelthreäte Tuchstoſſe, alle Farben, per Elle 66 Pf.
Doppelthreite Jacquard-stoſfe per Elle von 66 Pf.
sehwarze Cachemires, doppelthreit, per Elle 66 Pf.
Sehwarze xgemusterte Stoffe per Elle 83 Pf.
Lamas, doppeltbreit, rein wollen per Elle 80 Pf.
HModerne Kleiderstoſſe in großer Auswahl

zu herabgeſetzten Preiſen.
Flanelle, Barehente, Hauemaceherleinen, Bettzeuge,
Imletts, Handtüfeher, Tisehtüö'cher, Tasehentöüöceher,

Gardinen u. v. a. Artikel
in großer Auswahl zu noch nicht hier gekannt billigen Preiſen.

Mechan. Weberei J. Bräuäe,
nur grosser Schlamm 40b (Forelle).

Hochachtungsvoll

Albert Kuhnmn.

[2070

M

Binigſtes und Warenhaus

wer e eElKam,
Halle a. S.,

Leipzigerſtraße 90,
Warenhanus,

empfiehlt in beſter Näharbeit und
elegantem SiSitz,

Winter Uebervon 6 Mk. gever

Winter
das Eleganteſte und
Modernſte mit hoch-
feinem Atlasfutter, v.

i Mk. an.egante Herren
Stoff Anzüge vou an. nKellucriagen, Kellner

Herren Hoſen und
Winter-Weſten, ter

jacketts v. 3 Mk. an.
1000 Knaben und

Vu Anzüge,
neueſte Facons mit
Kragen und langen
Hoſen, v. 3 Mk. an.

Winter Kaiſermäntel,
mit Plüſch und Krümmer

reich beſetzt, v. 3 Mk. an.
Arbeiter, blaue Normal-

Anzüge, Kaſinett- und
engl. Lederhoſen von
1.50 Mk. an.

Großes Stoff-Cagr
u. Beſtellungen nach Mafß.

2

Damen Konfectior
Elegante Damen Herbſt-

und Winter- Jacketts aus Trikot und
Stoff von 4 Mk. an.

Damen Regenmäntel in allen Facons
von 5,50 Mk. an.

Winter-Kragen Mäntel in allen Facons,
für Land und Stadt paſſend, v. 6 Mk.

an bis zu den feinſten.
MädchenHerbſt- und Winter-Mäntel,

mehrere 1000 do. auch in feinſtem
Plüſch von 3 Mk. an.

Plüſch und DoubleJacken v. 3 M. an.
300 Kinderjäckchen 50 Pf.

Schuhwaren,
eigene Fabriken in Wei
ßenfels. Führe haupt
ſächlich nur genagelte
Schuhwaren, keine ſo

genannten mecha
niſchen Schuhwaren,

die oft nur gepappt ſind. Knaben-
Stiefeln u. Stiefeletten v. 3.50 Mk. an.
Herrenſtiefeln und Stiefeletten von

nſcäfſtejti feln 9 Mk
Langſchäfteſtiefeln
Damen-Stiefeletten, Lack und Leder,
von 3.50 Mk. an.
Goldkäfer und Ballſchuhe von 2 Mk. an.

Filzſchuhe dicke 75 Pf., mit Pelz ge
füttert 1.50 Mk.

Pantoffeln genagelt 50 Pf.
Kinder u. Mädchenſchuhe z. Schnüren,
Knöpfen von 1.50 Mk. an.

Täglicher Umſatz 150200 Mk.
Mannfaktur- und Kleiderſtofflager

in allen Neuheiten verſehen und ſtelle wie
allgemein bekannt die billigſten Preiſe.

Kleiderſtoffe von 30 Pf. an.
Lamas von 50 Pf. an.
Halblamas von 20 Pf. an.
Tuchkleider alle Farben von 50 Pf. an.
Leinwand, Hausmacherleinen, v. 20 Pf. an.
Bettzeuge von 15 Pf. an, beſte Qua

lität von 30 Pf. an.
Gardinen von 16 Pf. an.
Kapotten, Kopfhüllen von 75 Pf. an.
Mehrere 1000 wollue Tücher von 30 Pf. an.
Schwere Kallmuckröcke von 1.10 Mk. an.
Barchentbetttücher von 1 Mk. an.
Hemden für Kinder, Frauen u. Männer

von 50 Pf. an.
Jagdweſten, Strickjacken von 1 Mk. an.
ÜUnterhoſen von 50 Pf. an.
Läuferſtoffe von 25 Pf. an.
Schulterkragen von 60 Pf. an.

Betten und 10 000 Pfd.
Bettfedern Strickwolle

80Pf., 90 Pf., werden zum
1 Mk., 1.25, Fabrikpreis
1.50-—2.50. ſpottbillig abg

Für Wiederverkäufer extra Verkaufs
räume. Nur durch den großen Umſatz
iſt das Geſchäftshaus im ſtande, ſo billig
zu verkaufen, und wird jeder Käufer alle
Genres, auf's Reichhaltigſte ſortiert, vom
billigſten bis beſten finden. Das Ge
ſchäſtshaus erfreut ſich durch freundliche
Bedienung des größten Zuſpruchs.
H. FIKam, Halle a. S., Leipzigerſtr. 90.

m

Redaktion von Rich. Jllge, Verlag von Apg? Sroßhß, Druck von Benthin Comp., ſämtlich in Halle a. S.
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